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Man:  muss, wenn: man je noch das Jour-
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Vorbericht
auffinden kan, vieles antdere mitbezalen,
was dem theologischen Philologen nicht
interessant ist. Eben dis ist der Fall bei
vielen längst Zerstreuten kleinen, höchst-

interessanten Schriften dieser Art.

Wir gedenken eine Auswal solcher
Aufsätze, nach der Leitung eines sach-
kundigen Gelehrten, zu sammlen und hof-
fen uns, durch ein solehes Repositorium
um das theologische Fach bei jedem Ren-
ner und Wissbegierigen ein doppeltes Ver-

dienst zu erwerben, indem wir dergleichen
dureh ðffentliche Bęurteilung schon legiti-

mirte und ausgezeichnete Lleine Schrif-
ten theils von der ihnen drohenden Very
gessenheit rettenz: theils aber anch ihren
leicktersn Umlauf auf die möglich wohl..
feilste Weise beſördern.

2ice o catlc,
121 idddoo

Die Sammlung erscheint, zur Be-
quemlickkeit für theölõgisehe Lese-Zirkbt

Jour-



Vorberi olrt
Jonrnalweise, in Lieferungen wie die
gegenwärtige, nach Maasgabe der ausge-

suenhten Materialien, ohne übereiltes Zu-

sammentuffen. Il
Nlachen mehrero Abhandlungen Zzu—-

sammen in gewissem Betracht Ein, Ganzes
aus, wie fier beim Anfang dies wit des

seel. Michbaelis kleinen Sechriften der Fall
ist, so werden diese auch mit einem be-—

sondern Titel ſür sich ausgegeben.

Neue einzeln schon gedruekte und
gut aufgenommene“btandlungen werden
wir, wenn sie dazu uns zugeschickt wer-
den, dem Gelehrten, desten Direction
wir uns erbeten haben, vorlegen. Viel-

leicht kann dadureh vorzüglicher Männer
Wanseh, ihre kleine Schriften ohne Mühe
gesammelt zu sehen, erfüllt werden.



Vorberi cht
Iedes Journal mnss, neben den gu-

ten, wohl auch weniger solecte Aufsätze
aufzunenmen. Unser Plan verschaft uns

den Vorteil, immer nur etwas der Erhal-
tung sehr würdiges und ausgewältes liefern

zu können.

te

Iena, den 1. Sept. 1792.
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I.

Physikalischer Versuch
überdie Stunde der Ebbe und Fluth

i m

rothen Meere,
verglichen mit der Stunde des Debergangs

der Hebrüer.

mit Anmerkungen von J. D. Nichaelis tfranzösisch
herausgegeben Gottingen 1758.

Ioh. D. Michaelis Vorrede.
UOie Vntersuchungen des unbekannten Vf.

dieser Schrift, welche vor  lahren zu Paris
erschien unct in den literärischen Zeitschrif-

ten
Vater dem Titel: Eſſai phyſique ſur heuie des

marẽes dans le mere rouge, comparte avec heure
du paſſage des Hebreux. reimprimẽ avec des Remar-
ques de Mr. Michaelis ete. a Gottingue. chez Pock-

Miiz et Barmeier. 1758. 8. Pp. 114.

A



J. D. Michaelis Vorrede.

ten mit vielem Beifall aufgenommen wurde,
schienen mir so wichtig, dass ich den teut-
schen Gelehrten ein Vergnugen tu machen
glaube, wenn ich sie wieder aullegen lasse.
Man kennt sie fast blos durch die Zeitschrif—-
ten und ich selbst habe sie lauge gesucht.
Da ich sie endlich vor zwei Monaten aus
Paris erhielt, lernte ich vieles bei ihrer Durch-
lesung, glaubte aber zugleich einzusehen,
dass der Verf. nicht immer recht hat, und dass
seine Untersuchungen gerade das Gegentheil
von dem beweisen, was er beweisen will,
wenn man einige grundlose Hypothesen ver-
wirkt. auf welche er den Tag des Durchgangs
der Israeliten grimdete. Dies ist die Ursa-
che, warum ich einige Bemerkungen dazu ge-
macht habe. Der Leser mag beurtheilen, auf
welcher Seite die Wahrheit, oder, um be—
stimmter zu sprechen, mehr Wahrscheinlich-
keit ist. Denn ich muss gestehen,. die Streit-
sache ist noch nicht so weit, dass man ein
unwiderruſtiches Endurtheil fallen könnte.
Die Acten sind noch unvollständis, nur sol-
che, welche das Ufer des rothen Meeres be-
reisen, können sie aus den Archiven der
Natur ergänzen. Es wäre leicht, dem Streit
ein Ende zu machen, wenn sie uns folgen-

de Fragen beantworten wollten:

1) Vm



J. D. Michaelis Vorrede.

1) Vm welche Stunde die Ebbe und Fluth

am Ufer des rothen Meeres an dem Orte,
wo der LUebergang geschah, jeden Tag

vom 17. bis zum 24. nach dem Neu—
Monde eintrete.

2) Wie hoch das Meer bei der Ehbe und
Fluth senkrecht steige und falle.

3) Wie tief das rothe Meer dem Thale Be-
deah gegenuber sei.

4) Ob diesem Thal eine Sandbank gegen

über liege, welche sich wie eine Erd-
zunge vom Thale Bedeah bis zu dem
Theil von Arabien, der gegenuber liegt,
erstreckt, und wie tiek deas Meer über
dieser Sandbank sei.

5) Ob das Meer auf. beiden Seiten dieser
Sanchhank so tief sei, dass man nicht
durchwaten könnte, selbst wenn man
voraus sezt, dass sie durch eine doppelteé

Ebbe und einen Sturm, welcher der Fluth
entgegen würkte troken gelegt wütde.

6) Ob der Grund des Meeres an dem Orte
des Uebergangs fest, gleich, und frei
von allen Gattungen von Meergewach.
sen sei, durch welchekeisende aufgehalten

A 2 wer-



1. D. Michielis Vorrede.

werden könnten. Es scheint, der Vf. habso
da, wo er von der Möglichkeit des Veber-
ganss in drei Stunden spricht, an diese
Frage nicht gedacht.

Es



JJ

Ls giebt Begebenheiten von so grosser
Wichtigkeit, dass man nie die Beminjngen
zu sehr vervielfältigen kann, um sowol ihre
Wahrheit immer mehr und mehr 2u befesti-
tgen als auch merkwürdige Umstände dersel-
ben mehr aufzuklären. Von dieser Art ist
unter andern der Uebergang über das rothe
Meer. Betrachtet man ihn von Seiten der
Religion, so ist er einer von den festesten
Stutzen ihrer Glaubwürdigkeit und in Ruk-
sicht auf die Geschichte der entferntesten
Iahrhunderte der Vorzeit eine der ersten s i-
chern LEpochen. Sechshunderttausend streit-

As bara
e

 Wir geben 2zuerſt die Abhandlung des französischen
Verfassers mit seinen Noten, fortlaufend. Von
diesen sind die Noten des seel. Michaelis abge.
tondert und ans Ende zusammengestellt. Im Text
verweisen die arabischen Zahlen auf dieselbe, die

latein. Buchitaben aber auf die Noten des Verf. untet

dem Teut.
Der Heraunag.



6G Der Ueberg. d. Hebr. durch d. rothe Meer

bare Manner waren Angenzeugen der Rege-
benbheit, und der heilige Geschichtschreiber,
der uns die besondere Umstände errzähblt, ist

darinn nur das Eccho ihres einstimmigen Zeug-

nisses. Konnte er also die geringsten Um-
stunde veraindern ohne allgemeinen Unwillen
ßegen eine verschönerte oder übertriebene
Beschreibung zu erregen?

Das göttliche Ansehen der Schrift bürgt
uns für die Wahrheit des Wunders, das sich
damals zutrus, und es ist zur Ueberteugung
jedes billis deukenden Lein anderer Beweiss
nöthig. Da aber dieses Ansehen, so ehrwur-
dig es ist, nicht hat verhindern können, dass
das Wunder, von dem wir sprechen, nicht
Widerspruch erfahren hätte, da man weiss,
dass der Unglaube ölfentlich behauptet hat,
dass hier nichts als etwas ganz naturliches
vorgefallen sei, und dass Mases, um über
diesen Arm des Meeres trakenen Fusses gu
gehen, nichts anderes gethan habe, als dass

er den Augenblick benuzte, wo die Ebbe
tgewöhnlich einen Theil des Canals offen
lässt; so wird es der Muhe werth sein, um
den Feinden des Glaubens den Mund gunz-
lich zuschliessen, ihnen zu beweisen, dass
das Austroknen des Meers bei Annäherung

der

SJ



vergl. wit d. Stunde d. dort. Ebbe u. Fluth. 7

der Hebräer nicht Wirkung der gewöhnlichen
und täglichen Ebbe sein konnte. Dom Calmet

(a) fühlte die Nothwendigkeit, eine Untersu-
chung von dieser Art anzustellen, imd er-
klärt sich in folgenden Ausdruken: Es giebt,
sagt er, auch noch heut zu Tage Personen,
welche.. wiinschten, dass man dieseſchwie-
rigkeit grundlich untersuchte und dass man ge—
Wiss wiisste, ob die Hebräer die Ebbe und Fluth
benutzen konnten, um diesen so beruühmten
und ausserordentlichen (1) Durchgang zu ma-
chen. Man hält den Geschichtschreiberlo-
sephus (b) für den, welcher diese unglaubi-
Zo Vermutung Zuerst öltentlich äuser-
te. Bei Erzaälung der Begebenheit scheint
er zu zweifeln, ob es ein Wunder oder blos
die Wirkung einer Ebbe gewesen sei, etwa
Wie diejenige, tagt er, welche Alexanders Trup-
pen, als sie keinen andern Ausweg hatten, das

Meer Pamphiliens öffnete (2). Doch scheint
ihm Philo, der Iude, in diesem Punkte vorge-
Zangen zu sein. Er sagt davpon: Nach Son-
nenuntergang erhob sich ein heftiger Windh,
welcher das Wasser, da es sich zur gewönnli-

chen Stnnde der Ebbe! zurukzog; gewaltig
fort trieb, und es also zwang, mehr Erdreich

A4 unbe-(a) S. seine Disserration ſur je paſſage de la Mer Rou-

ge. p. 195. in 8.C(xh) losephus lũdische Alterth. B. 2. L. 7.
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unbedekt zu lassen, als gev önlich (c). Nach
der Erzalung des Artapanus (d), eines altern
jiidischen Schriftstellers, als die beiden vorher-
gehenden sind, behaupteten auch die Egypti-
schen Priester von Memphis, dass Moses und die
Hebraäer über diese Erdenge nicht anders als
mit Begünstigung der Ebbe gegangen seien.
Endlich, um nichts von dem 2eu vergessen,
was die vorgefasste Meinung unserer Gegner
beschönigen konnte, setren wir noch hinzu,
dass andere Geschiehtechreiber einen Haupt-

umstand dieses groseen Wunders läugnen.
Nach ihrer Behauptung kam nicht die ganze
Egyptische Armee in den Wellen um. Wenn
man dem Egyptier Manethon glauben darf,
so ertrank der König von Egypten, unter
dessen Regierung die Hebräer auszogen, nicht
bei diesem (e) Vorfall, sondern herrschte nach

der Zeit noch 26 Iahre und  Monate über
sein Volt. Hört man. von der andern Soite
Trogus Pompejus unch Iustin, so waren 2war
die Egyptier wirklich gezwungen, die Verfol.

zung der Israeliten wegen des üblen (f) Wer-
ters aufzugeben, aber übrigens kamen sie, je-
der vwieder, nach Hause.

Diess
Pariser Aus(c) Phile I. 1. De Vita Mos. p. 629.

gahe. (2)
(d) Eusrebias praep. Evang. L.4. c. 27.
(e) Iotepkus contra Apion. C. 1. p.

Iuitin. Hist. L. 36. 1040.
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Diess sind die Zeugen, welche uns die
Unglaubigen mit einer Art von Zuversicht
entgegensetren. Aber wenn sie dem Lichte
ihrer Vernunft, dem einzigen Richterstuht,
dessenussprüche sie selbſt gelten lassen, folgen

wollten, müssten sie auch bemerken wollen,
dass der ältesto der gegenseitigen Schriftstel-
ler, die ich eben angelührt habe, mehr als
eilf lahrhunderte später ist, alt die Begebenhen
(g). Kann man bei diesem grossen Zwischen-

raum das, was sie von der Begebenheit sagen,
für etwas anderes nehmen, als für ihre per-
sönliche Muthmasung? Aber was wollen blo-
se Vermuthungen gegen bestimmte und aus-
drukliche Zeugnisse, die wir fürs Gegentheil
haben? (4)

Aber diese Betrachtung, so überzeugend und
entscheidend sie auch scheint, überzeugt doch

unsere Gegner noch nicht innerlich. Sie

45 wünsch
Der alteste von diesen Sehriſtstellern, Manethon,

lebte zur Zeit der Ptolomaer, die erst nach dem
Tode Alexanders, welcher nach Usserius und Bos-

ruet ungefehr im lahr 430 vor Chistiis ertolgr ist,
in Egypten regiert haben. S. Allgemeine Weltge-
ichichte p. 71. Der Vebergang uber das rothe
Meer aber gesehah, nach dem Zeugniss der nemli-
chen Schriſtsteller, iayi. lanre vor Chrieti Geburt.
Manethon ist also mehr als 1100. lahre epäter, als
die Begebenheit, von der wir zprechen.
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wünschten. dass man  innen datür bürgte, dis
Ebhe könne mit der Stunde des DUebergangs der

Hehraäer nieht zusammen treffen, und also das
Meer bei,/ihrer Annaäherung nicht troken le-
gen. Es waäre ohne Zweifel wünschens-
werth, dass man diesen Schlupfwinkel des
Unglaubens zerstören und einen Verdacht
verniehten konnte, der so beleidigend für

die Religion ist.

Um die Erwartung der Glaubigen und
selbst der Unglaubigen iüber diesen Punkt zu
erfullen, wäre weiter nichts nöthig als die
Stunde zu bestimmen, in welcher die Ebbe
und Fluth im rothen Meere an dem Tage und
bei dem Orte, wo die Hebräer ibersetzen, ein-
treten iusste. Nun schienen mir Physi-
kalische Beobachtungen dieses möglich zu
manhen. leh unternehme es also, dies in diesem
Versuch auszufuhren. ĩich hoſfe dariun zu
beweisen, dass leine von den Untersuehun-

gen, die bekanntlich uber die Ebbe und Fluth
des rothen Meeres angestellt worden sind,
die Zweifel der Ungläubigen bestätige: dass
vielmehr alle/die Folgerungen, die man dar.
aus zienen kann, tusammenstimmen, um die
Wirkliehkeit des Vunders zu erweisen. Uebri-
gens wird das, was ich hier nur kurz entwer-

ken
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fken kann, in der Folge durch eine geschick-
tere Hand vollkommener werden können, be-

sonders wenn man eine grössere Menge Beob-
achtungen über diesen Gegenstand aufzuwei-
sen hahen wird.

Zu dem so 'eben angegebenen Endzweke
hielt ich folgenden Plan für nöthig. 1) Wer-—

de ich den Tag, an deia die Hebräer uber
das rothe Meer giengen, genau bestimmen.
2) Werde ich die Stuude anzugeben suchen,

wo die Ebbe an dem Tage vintreten musste.
3) Werde ich die Stunde des nemlichen Tur
ges festsetren, da die Ebräüer ihren Ueber-
gang üher den Meerbusen anfiengen und en
digten. Dadurch wird man mit Einem Blické
bersehen können, ob die Stunde des
Uebergangs mit der Stunde der Ebbe ru-
sammentraf, und ob das Meer durch die:na-
türliche Ebhe des Wassers troken gemacht
werden konnte.

Die Untersuchung jedes dieser Punkte
ist gewiss sehr schwierig. Denn einmal hat
uns kein Schriftsteller die Stundo dieses merk-
würdigen Uebergangs bezeichnet; man weisst
sogar weder Tag noch lahr. Noch mehr aber

ist es beinahe unmöglich, das Iahr einer Be-
zeben-

J
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zebenheit richtig zu bestimmen, die auf mehr
als Z0oo lahre der Vorzeit zurucke geht. Wie
schwer ist es der Zeitrechnung, so entfernte
Iahrhunderte aus ihrem Chaos zu entwikeln.
Vergeblich würden wir die Auflösung der so
eben vorgetragenen Aufkgaben in den lahrbü-
chern der Völker suchen, die an Iudãa gräntg-

ten. Sie beobachten alle ein tiekes Still-
echweigen iiber die Zeit der Begebenheiten,
die untersurht werden sollen. Da die Schrift
tis nirgends bestimmt hat, so hätte dieser
Mangel durch die Iahrbücher der alten Egyp-
tischen Monarchie, aus denen wir einiges
Licht hätten erhalten könuen, ersert werden
könuen; aber giese kostbaren und einzigen
Denkmäler sind durch die alles zerstörende
Zeit untergegangen und mit ihnen ist die um-
ständliche Geschichte der ersten Revolutio-
nen der Welt für immer in Vergessenheit be-
Braben; Ein Verlust, den wir um so mekr
zu bedauren haben, als er immer unersetæzlich

tein wird.

Wenn uns aber das gelehrte Alterthum
nirgends die Zeiten bestimmt, die wir suchen,
miüssen wir deswegen schlechterdings alle
Hofnung aufgeben, sie je wieder 2u ſinden

Nein; Wwenn Wir einerseits einige lichte
Spu
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Spuren, die bisher wenig bemerkt worden
sind, verfolgen, und alsdann die Beobachtun-
gen anderer benutren, so wird die Möglich-
keit der sichern Bestimmung dieser Epochen
erhellen, ohne dass man sich deswegen sehr
viel im Labyrinthe chronologischer Untersu-
chungen verwickeln dürfte. Ich gehe also
nach dem vorgelegten Plane zur Sache selbet
über.

Erste Frage: An welchem Tage
giengen die Hebräer über das ro—
me Meer? bDa der Tag dieses beribbmten De-
bergangs nirgends angegeben ist, so kann man

ihn nun nicht anders bestimmen, als wenn man
mehrere zerstrente Umstünde vereinigt, wor-

aus man die Zeit herleiten kann, die gegen-
Wärtig im Frage kömmt. Auk diesem Wege

werde ich in dieser ersten Frage beweisen,
dass der Uebergang in der Nacht vom 17- 18.

des Mondes geschan. Um aber die Wahr-
heit dieses Satæzes festzustellen, wird man
einen ziemlich langen Umweg nehmen mussen.
Jeh werde also 2zuerst beweisen, dass die
Hebräer sich in der Nacht vom i4 15. des
Mondes auf den Weg gemucht haben, um
aut Lgypten zu ziehen. Dass tie am duit

ten
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ten Tag ihrer Reise am Ufer des rothen Mee-
res angekommen sind. 3, Dass sie in der
nehmlichen Nacht, die auf den dritten Tag
ihrer Reise folgte, übergegangen sind, folg-
lich in der Nacht vom 17- 18. des Mondes.

 êôêôêô

Erster Punkt: Die Hebräer rie—
hen am 15ten des Mondes des Mor—
gens krüh vor Tagesanbruch aus.
Zuerst kann man als gewiss annehiuen, dass
die Hebräer sich in der Nacht vom 14- 15.
des ersten Monats ihres heiligen Iahrs auf
die Reise begaben, um Egypten 2u verlas-
sen., Dieses erhellet aus mehrern ausdrück-
lichen Stellen der Mosaischen Schriften. Die-
ser grose Mlann hatte ihnen zu wissen gethan,

dass sie sich am Abend des 14. des ersten
Monats bereit halten sollten, das Osterlamm
zu schlachten. Quod K i2. v. S.) und es die
nemliche Nacht zu essen, (ebend. v. 8.) aber
unter besondern Umstäanden. Es wurde ih-—
nen befohlen, es stehend, in Reisekleidern,
mit einem Wanderstab in der Hand, zu thun.
(ebend. v. 11.) Warum dieses? w il diests
der Tag sein wird, hatte der Herr gesagt,
wo ich euer Volk in Schlachtordnung aus
Egypten ausziehen lassen werde, (ebend. v.

17.)
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17). Und wirklich wurde ihnen in der Mit-
te der nehmlichen Nacht der Befehl Pha-
rao's zur Abreise gebracht. (ebend. v. 31)
Wahrscheinlich reisten sie noch vor Tage
ab. Denn die Schrift sezt hinzu: diese Nacht,
in welcher der Herr sein Volk aus Egypten
zog. ist merkwürdig; die Kinder Israel sollen
verbunden sein, sie alle Iahre zu kfeiern.
(ebend. v. 42.)

Es wurde auch, um das Andenken dieses
Auszugs zu erhalten, die jahrliche Feierung
des Osterfestes auf die Nacht vom 14- 15.
ein- und festgesetat (Deut. K. 16 v. 4Die

Iuden erkannten die Verbindlichkeit dieses
Gebots in allen nachfolgenden Zeiten, und
erfullen es noch heutrutage. Das Gesetæ ver-

bindet uns, sagt Josephus, alle lahre das
Osterlamm imMonate Nisan, den vierzehenden

des Mondes zu essen, weil in diesem Monate
uinsere Vater aus Egypten giengen ntiqq.
Iud. L. J. C. 10.)

Es ist uns aber nicht genug zu wissen,
dass die Reise der Hebrüer in der Nacht vom

14- 15. oder den iöten des Monats am Mor.

gen,
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gen, was nach ihrer Art (h) zu rählen das
nemliche ist, anfieng.

Da die Ebbe und Fluth untor einem he-
stimmten Einſffusse des Mondenlaufes stehen,
so ist es hier ein Hanptpunkt fur ums, u Wis-
sen, an welchem Tage des Mondes die He-
braer iiber das Meer gegangen sind, folglich
an welchem Tage des Mondenlaufes sie sich
auf den Weg gemacht haben. Wir wollen
also unterstichen, ob dieser iSte des Monats
der gewisse Tag ihrer Abreise zu gleicher
Zeit der 15te Tag der Mondesveränderung
nach ihrer Zaählungsart gewesen sei. Die
Frage beruht darauf, 2u wissen, ob der Mo-
nat, von welchem Moses hier spricht, ein
Monden-Monat gewesen sei (5.)

Iosephus entscheidet die Frage, indem
er sie geradezu mit Ia beantwortet, und viel-

leicht konnte ich mich hierüber mit seinem

Zeug-

(h) Die Hebrder 2alten ihre Tage von einem Abende
bis zum andern; s0 gehörte also die Nacht, wel-
che aut Untergang det Sonnt folgte, immer zum
folgenden Tage. Aus dieser Ursache nennt die
Schrift den Tag der Abreise bald die Nachkt vom

14. 15. bald den agten des Monats. Es liegt
darinn kein Widerspruch; die Nacht vom 14.15.
machte einen Theil vom 1gten des Monats aus,
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Zeugnisse allein begnügen. Denn wirklich

heisst eben der Tag der Abreise, welehen
die Schrift im allgemeinen den funfrehenden
des Momats nennt, bei ihm der. fünfzehende

des Mondes (i). Dadurch wird es deutlich,
dass nach ihm der iſste des Monats oder
der iſste des AMondes einerlei waren, unct
dass Moses in der Stelle, von der wir hier
eprechen, nach Mondmonaten gezählt habe.

Das Ansehen dieses berühmten Schriftstel-
lers hat ohne Zweifel hier ein sehr groses Ge-
wicht. Aber doch geben die Gelehrten nicht
zu, dass der Gebrauch der Mondmonate
schon damals eingeführt gewesen sei. Pater
Petau nach ihm Dom Calmet, Herr von

Vigno-
ci) ſũdisehe Alterrhumer B. a. C. 6. (8)
(k) Petav. Ration. temp. part. 2. J. 1. C. ð. ludael

lunari hodie utuntur anno  sed utium Nosis
tempore idem instituerint, nihil e saeris litteris ido.
nee colligi potest. Nam Moises cum de feriis so-
lennibus agit, lunae lunarisve mensis nusquam me

minit.

Dieses Urmeil ist nicht gründlich, denn, vorausge-

ſnezt, dass Moses, wenn er vvn hohen Festen spricht,

derMondenmonate nieht erwahnt, kundte er es deswe

xen nieht bei indern Gelegenheiten thun Und hat er
os nicht wirklich gethan Wie kunn also P. Petau

B tngen,

27
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 rνον senonzu Mosis Zeiten befolgt worden sei; aber
Keiner von ihmen nimmt es fiu gant gewiss
an. Der Ritter Marshan ghubt sogar, dass
nicht einmal das bürgerliche lahr der Hebraer

aus Mondenmonaten zusammengesert gewe-
sen sei; er giebt aber keine Grimde von die-
ser Meinung. Wie et auch sein mag, so ver-
dienen Leute, die durch ihre tiefe Gelehr-
samkeit so empfelumgswürdig sind, dass man

selbst ihre Zweifel verehre. Ich dark also
nicht unterlassen, ehe ich weiter gehe, diesen

Punkt auseinander zu setren. (7)

Um den Leser nicht in, Ungewisiheit zu
lassen, so will ich fkreimüthig belennen, dass
es mir ganz gewiss scheint, die Hebräer ha-
ben niemalen anders als nacn Mondenmona-

ten
sagen, dass man in der H. Schrift keine Beweise
ſinden könne? Diese Beweise ſinden tich wirklich
aber nicht in der Vulgata, tondern im Hebraischen
Texte, den wahrscheinleh P. Petau nicht nachge-
achlagen haben mag.
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ten gerählt, wenigstens seit der Geburt Mo-
sis. Ich ſinde den Beweis fast in allen ihren
Schriften, und ich glaube, dass man nirgends
die geringste Spur von dem entgegengesegten
Gebrauch finde. Unter den neuern judischen
Schriftstellern begünstigt Maimonides in sei-

nem ganzen Traktat de consecratione meusis
das Alterthum dieses Gebrauchs. Die Mona-

te unseres lahrs Ssind, sagt er, Mondenmo-
nate, Menses anni, menses lunae,. Auch lo—
sephus, ihr beruhmtester Schriftsteller zählt die

Tage des Monats nicht anders, als nach dem
Mondeslauf, der iate des Mondes, nach dem
Nondenlauf; sagt er im Gten Capitel seiner
Antiquitäten; der iote des Mondes, (ebenòù.
p. 92.) den iSten des Mondes, sagt er anders-
wo, giengen die Hebräer aus Egypten (B. 2.
C. 6.) An allen andern Orten drükt er sich
ungefähr auf diel nehmliche Art aus. Nach
dem Monde, sagt der Verfasser des Ecclesia-
sticus (Sirach) theilt man die Zeit und das
Alter ein. Monate haben ihren Nahmen von
ihm; (C. 45. v. 6.) Und in der That bedie-
nen sich die Hebrüer gewönlich des Wortes

Iareah, welches Mond, oder den Mondes-
lant bedeutet, um einen Monat auszudrücken.
Die untenangeführte zahlreiche Beispiele be-

B a wei-
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weisen dieses (D). Vergeblich würde man
mit einwenden, dass man diesen Gebrauckh
vielleicht nicht in den ersten und ältesten
Schrikten der Hebräer merken könnte: ich
finde inn in dem Buche Hiob, einem Wer.
ke von einem grosen Altertnhum, und viel-
leicht, fruher als Moses selbst. Ich ſinde es
mehrere male in den büchern der Könige:
(a) aber was überdiss hier entscheidend schei-

nen muss, ich finde Spuren des Mondenmo.
nats lin den Schriften Moses selbst, und die
Energie der Ausdrücke, wie sie im Hebrui-
schen Texte sind, machen die Sache unbe-
zweifelt. Hier sind die Stellen, wovon ich
apreche.

Im Exodus (C. 2. v. 2.) erzählt uns Moses
dass, als ihn seine Mutter zur Welt gebracht

hätte,
(h) im uche Hiob K., 3. v. 6. heist der Text der

Vulgata: Non computetur in diebus anm nec nu-
meretur in mensibus: der llebrai:che: in Lunis:
XTbend. K. 3J9. v. . hat die Vulgata: dinumerastis
menses conceptus eirum, der Hebraische Text: Lu-
nas conceptus. Ebend. K. J,. V. J. Valgate: Sic et
ego habui menses vacuos. Hebraischer Text: lu-

nas vacuas. Ebend. K. a29. v. 2. Valgata: quis mi-
hi tribuat, ut sim iunta inenses pristinos? Hebr. lu-

nas pristinas. Der Prophet Zacharias drückt sich
auf eben diese Art aus. K. XI, 8. Vulgata: et occidi
u es pastores in mense uno. Hebr. in luna una.

J
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hätte, sie ihn nicht sogleich dem Tode aus-
terte, wie Pharad befolen hatte, sondern ihn
während drei Monaten verbarg. Diess
ist der Ausdruck der Vulgata; aber um drei
Monate ausczudricken, bedient sien Moses
in dem Hebraischen Texte der Worte: drei
Monden. Auch im Deuteronominm drückt sich
Moses noch einmal nach unserer Vulgata so
aus C. 21. v. 23. Wenn ein Israelite eine
Kriegsgefangene heurathen will, so soll man
ihm Zeit lassen, sein Vaterland und sein Volk
zu beweinen einen Monat lang. Um Mo-
nat auszudrucken. sagt Moses in der Grund-
tprache einen Monden von Tagen.

Vielteicht hätten die gelehrten Schriftstel-
ler, die mir hier widersprechen, nie gezwei-
felt, dass der Gebragch nach Mondenmona-
ten oder nach Mond en Zzu zählen (8), schon

seit Mosis Zeiten eingefiihrt gewesen sei,
wenn sie die beiden Stellen aus den Mosai-
schen Schriften, die ich eben angefuhrt ha-
be, gekannt hätten. Aber wahrscheinlich
sind diese beiden Stellen bisher ubersehen
worden, undh ich kenne keinen Schriftsteller,
der ihrer erwähnte, verdanke auch ihre Ent-

deckung blos einer Art von Zufall. (in)

B 3 AusCm) P. Lami beriehtet uns in teiner Abhandlung üher

Aas
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Aus einer Stelle des Iosephus ergiebt sich
ein anderer Umstand, der noch ein groces
Licht über die Frage von Mondenmona—
ten verbreiten kann. Sie enthält etwa fol-
gendes: „Moses verordnete, dass der Monat
„dMis an, den die Griechen Xanticus nennen-
„ins künftige der Erste in dem Kalender der
„luden sein sollte, weil dies der Monat sei,
„Wo er das Volk aus Egypten geführt habe:

„er Wwollte also, dass alles, was' göttliche
„Verehrung betrelfe, sich ins künftige von die-

„ser Epoche an herschreiben sollte: aber er
„veränderte nichts an dem alten Ge-
„brauch in allem, was die Art, bürgerliche Be-
„gebenheiten zu zählen, betraft, wie z. E. im
Iahrmürkten, Verkauf und allen andern Din-
aßen, welche zur ökonomischen Regierung des

„Le-

das Osterfest, dass man im Hebruischen sich ge-
wönlich des Wortes: Laren h bediene, um einen
Monat auszudrũcken; dies brachte mich auf den
Gedanken zu untersuchen, ob man nicht selbst in
den Schriften Mosis das Wort Mond für Monat
gebrauehten, antrefſe. Da ich mit der Hebraischen

Sprache unbekannt bin, so nahm ich meine Zu—
flucht zu drei Minnern, die sie kennen, und wo.
von zwei noch gegenwartig Lehrer derselben tind.
Der Gefalligkeit und den Linsichten dierer Min-
ner yerdanke ienh alle die Anmerkungen, die sich
nuf den Hebraischen Text berithen.
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„Lebens gehörten (n)“ Daraus schliessen wir,
dass die einzige Veranderung, welche Moses
in der Art der Hebräer zu zählen einführte,
darinn bestand, dass er verordnete, dass der
Monat Nisan der erste des Kirchen- oder
heiligen Iahrs sei; kür alles übrige liess er es
beim Alten. Nun haben vir so eben gese-
hen, dass bei der Geburt Moses und noch
bei seinem Lebzeiten der Gebrauch, nach
Monden oder Mondenjahren zu zählen, bei
den Hebräern eingefuhrt gewesen sei: Mo-
ses liess also diesen Gebrauch unverändert,
und wahrscheinlich ist es der nähmliche, der

bisher befolgt worten ist. Denn ich trage
Lein Bedenken es zu wiederholen: man fin-
det nirgends die geringste Spur eines entge-
gengesezten Gebrauchs (o). Wenn uns also

B 4 die
(nj lũdische Alterthümer B. 1. Kap. 6G.

(o) lch weiss wohl, dass die Schriftsteller, die ich
oben mit P. Petau angeführt habe, aus der Dauer

der Suündflutn, wie ie bei Moses ausgedrückt
ist, schliessen wollen, dass die lücischen Monate

aus z0 Tagen bestanden hatten und folglieh mekt

genau Mondenmonate gewesen seien. Aber diese

Meinung hat keinen andern Grund, als ein Viel-
lei eht. Unsere Giegner gründen sie auf eine
Stelle des Hehraischen Textes: aber gerade in die-

aur Stelle iat die LCX und die Vulzata verichieden.

Der



es eben dasselbe, als wenn sie uns ausdrück-
Lleh den isten des Mondes bestimmte; und

J
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die Geschichte der Iuden eine Begebenheit
vom 15ten Tage des Monats erzählt, so ist

dieser Umstand ist so wenig 2weifelhaft. dass

 α  νν  ν.

gerade
Der VUnterschied besteht darinn, dass der Text im
Tten Capitel zo v, der Genesis 17 Tage zalt, anstatt
dass die L&X und Vulgata 27. zalen. Der Hebräi-
sche Text, den wir jezt in den Handen haben, ist
eine Abschrift des Hebraischen Originals, das ein
vielleicht unwissender Herausgeber drucken liess,
der wenigstens nicht so aufgeklart war, als der
H. Hieronymus. Der Herausgeber dieser neuen
Abschiriſt het im Texte 17. geſunden, aber zur Zeit

der LXX und des H. Hieronymus ſfand man 27.
An wen soll man sich nun halten? P. Houbigan
hat kürrlich die Frage entschieden, und in seiner
lateinischen LDibel bewiesen, dass in der Stelle des

neuen Hehraischen Textes wirklich ein Fehler des
Abschreibers sei, und dass die Stelle nach der Le-
seait der LXX und Vulgata verbesrert werden
mũsse. S. Th. J. p. 24. seiner lemerkungen fiber
den 4ten v. K. 9. der Genesis, und alsdenn sein
Veræeichnis der Textverbesserungen. Sò füllt die
einzige Stũtze der Monate von dreisig Tagen von
relbst. Aut der andern Seite hat man ungerwei-
ſelte Beweise, dass Motat wahbrend seines Lebens
bei einigen Gelegenheiren naan Mondenmonaten

gezalt hat. Man weits, daes er in dieser Rũksicht
keine einrige Verinderung bei den luden æinge-
fuhrt hat, und hat keine Beweisse, dass, er jemals

anders gerahlt hãtte. *8
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gerade Iosephus diesen 18ten des Monats,
den 15ten des Mondes deutlich genamnt
hat, wie wir oben gesehen haben.

Es lässt sich also nicht bezweifeln, dass
der Ausrug der Hebräer nicht in der Vacht
vom 14-16ten des Mondes angefangen habe,
oder, was nach ihrer Art zu zählen das nähm-
liche ist, den 16ten des Mondes vor Tag
und bei frühen Morgen, ein Zeitpunkt, des-

sen Bestimmunsg mir in Rüksicht des folgen-
den vou der ſäusersten Wichtigkeit ist. Ich
gehe nun zum Beweiss der tweiten Abthei-
lung, nehmilich davon, dass die Hebräer vom
Augenblick ihres Auszugs nicht mehr als drei
Tage anwendeten, um an das Ufer des ro-
then Meeres zu kommen.

Zweiter Punkt: Die Hebräer
kommen am dritten Tage nach ih—
rer Abreise, das heisst am iJten.
des Mondes, beim rothen Meéeere
an. Fast alle, welche Egypten bereist ha-
ben, versichern, dass der Weg von Gross-Cai-
ro, der hentigen Hauptstadt dieses Reichs,
bis nach Sues, das an der mitternächtlichen
Granzte des rothen Meeres liegt, höchstens

B s drei
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drei Tagereisen betrage. Herr Maillot sagt
in seiner Beschreibung von Egypten, dass er
nur zwei und eine halbe Tagereise oder gar
nur zwei Tagereisen betrage (p). Belon
machte den Weg in drittenalb Tagen, Füh-
rer iq) in zwei Tagen, Pietro della Valle in
drei Tagen, so wie viele andere (r).

In der That ist Sues nur 25 (franæ.) Mei
len von Gross-Cairo entfernt, wie P. Lobo
aagt (Recueil de Melch. Thevenot.). Diese
nehmliche Entfernung ist in dem Tagebuch
des Venetianischen Befehishabers, welcher
densSoliman Bacha bei seinen Unternehmungen
zur See von Sues bis nach Indien begleitete,
auf 26 französische oder So Iltalienische Mei-

len angegeben (s). Coppin (t) aber, Marmo-

lin

Deseription de Epypte Tom. 2. in 12. p. 79. Es
Gues ist nur drittehalb Tagereisen vonCuiro entfernt,

und nur duren eine Ebene von sehr festem und
für Wagen tehr bequemem Sande getrennt, und S.

327. ebend. triſit man auch die Worte an: Von
der Veste Sues bis Cuiro tind wenigstens

zwei Tageteisen.

(q) Observatiuns de Belon l. 2. c. 15.
(r) bietro della Valle Letter 111 p. Joj. in 12.

„Questo viaggio (Von Ciiro nach Sues) e di ig
lie 10 8. Ramusio T. J. p. 274.

Bouclier de PRurope chretienne S. 33.
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lin (u)  und andere geben 20 französische
Meilen an.

Endlich zählt Herr Belin, einer unserer
berühmten neuen Erdbeschreiber in der Er-
klärung der neuen Charten, die er uns von
diesen Liändern gegeben hat, nur 20 Meilen
zwischen Cairo und Sues. Wahrscheinlich
sind diess 20 von unsern grosen Meilen, die
25 kleine ausmachen; so kann also die Be-
rechnung mit den vqrher angefuhrten gleich-

stehen. Es ist unwidersprechlich, dass man
höchstens drei Tage nöthig hat, um diese
zwanzig oder 25 Meilen zurükzulegen.

Nun nahmen aber die Hebrüer ihren Weg
nach dem rothen Meere gerade von der Ge-
tend aus, wo heutzutage Gros-Cairo liegt.
Iosephus hat uns diese Nachricht erhalten.
„Sie machten sich, sagt er, durch Latopolis,
„eine damals wüste Gegend (x) auf den Weg,
„denn Babylonien wurde erst lange Zeit nach-

„her, zur Teit des Einfalls Cambyses, gebaut“
Iedem unterrichteten Leser ist bekannt, dass
Babylon in Egypten die nehmliche Stadt ist,
welche seither von den Arabern Zerstört

und

(u) Afriq. liv. 2. p. 333.
¶x) lũdische Alterthumer B. a. e. J.
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und alsdenn drei Viertelmeilen von seiner
vorigen Stelle wieder erbaut, den Nahmen
Gros-Cairo hat. Es ist nicht lange her, dass
die Europäer Gros. Cairo noch Babylon in
Egypten nannten.

Zwar richteten die Hebräer, als sie aus
der Gegend von Babylon oder Gros. Cairo ab-
zogen, ihren Marsch nicht gerade nack Sues,
sondern sechs oder sieben Meilen weiter un-
ten nach Suden (y). Aber desswegen konnte
ihnr Weg dadurch nicht beträchtlich verlün-
zert werden, wie man sich leicht durch die
Ansjicht irgend einer Charte von Egypten
iibeizeugen kann. Auch der Pater Sicard
machte 1520 eine Reise in der Absioht, um
die Spuren dieses berühmten Uebergangs zu

untersnchen und nahm seinen Weg durch
die Oerter, welche er für die nehmlichen

hielt,

(y) Norisen R. 1..c. 2. Das Volk (die lsrqeliten)
jgieng dureh den Weg der Wüste aus Egypten
 viaelcher bei Altcairo anfangt
„dich unvermerkt davon entfernt, und j oder 6.
„Meilen unter Sues zwischen zwei ziemlich hohen
„bergen, und in einem sehr engen Thale, wo man

„sagt, dass die Hebraer sich in groser Noth be.
„funden haben, am Meere endigt“ Weiter unten
wird hewiesen werden, dass die Hebraer imen

Weg würklieh duren das nehmliche Thal nahmen.
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hielt, wo die Hebräer ehmals durchgiengen;
auf diesem Wege kam. er in drei Tagen am
Ufer des rothen Meeres an. Hier sind seine
eignen Worte: „Im lahr 1720. machte ich
„die nehinliche Reise; wie die Hebräer, wir
viengen im Monate März, und am Tage des
„Vollmonds wie die Hebräer, von Cairo ab.
„Wir brauchten nur drei Tagereisen, um von
„Rameéses nach Phihahirot (den Ort, wo dio
„Hebraer am Ufer des rothen Meeres ihr La-
vger schlugen) und nicht menr, um nach
vGros Cairo zuritkeukommen.“ (7)

Ein Umstand überdiess schien besonders
entscheidentl, m die Zeit zu bestimmen, wel-

che die Hebräer anweudeten, um den Weg
Von Gros:. Cairo nach dem rothen Meere zu

machen, nekhmlich der, dass die Schrift, in-
dem sie uns ihre Reise beschreibt, ausdrück-
lich bemerkt, dass sie nur dreimat haltmach-

ten, um bis an das Ufer zu kommen. Die
erste Station war zu Socoth; die 2weite zu

Ethan; die dritte u Phihahiroth (a), die am

Ufer

(e) S. Nouvraux Memoires des Missions de la Com-
pagnie de lesus dans le Levant. Tom. 6. p. 26.

(a) S. Num. XXXIlI, 1. f. Hae sunt mansiones
filiorum lsrael.... v. J. Profecti de Ramesse I5a

die



3o0 Der VUeberg. äd. Hebr. durch d. rothe Meer

Ufer des Meeres liegt. Diese drei Nachtlager

bei einer Reise von 26 Meilen beweisen sehr
sichtlich drei Tagereisen: auch hatten die

Hebraäer dem Pharao vorgetragen, dass sie
cich nicht weiter als drei Tagereisen entfer-
nen wollten, als sie ihn um die Erlaubniss
ersuchten, in der Wüste (b) opfern zu dürfen,
aber der vollstandige Beweiss von der Sache,
die wir untersuchen, ist das bestimmte Zeug-
niss des Iosephus, der bekanntlich in den
Alterthiimern seiner Nation sehr erfahren
war. Er sagt ausdrücklich folgendes: Da sie
ihre Reise mit allem Fleiss (e) fortsetzten, ka-
men sie am dritten Tage zu Beelsephon an,
das an der Küste des Meeres liegt, und an
Phihahirot gränzt. Endlich bezeugt auch
Artapanus (d). ein älterer Schriftsteller als Iose-

phus selbst, und die grose Chronik der Iuden,
Seder-Olam (e) genannt, dass sie am dritten

Tage
die pnensis primi, Castrametati unt in Soccoth. v.

5. et de Soccoth venerunt in Etham. v. 7. Inde
egressi venerunt contra Phihahirot, quae respicit
Beelsephon. v. 8. Profectique de Phihahirot transie.
runt per medium mate.

(b) Ibimus viam trium dierum in solitudinem Exod.

c. 3. v. 18.
Cce) lũüdisehe Alterthũmer l. 2. c. 5.

(d) S. Lusebius Praep. Evang. l. 9. c. 27.
(e) Seder· Olam. c. 5. P. 15.
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Tage ihrer Reise an der Rüste des Meeret
eintrafen.

Wer würde nach so bestimmten Zeugnis-

sen die Frage nicht für entschieden und den
Zeitpunkt ihrer Ankunft am Ufer des Meeres
nicht für hinlänglich bestätigt halten? Und
doch ist Herr Shaw nicht dieser Meinung.
Dieser gelehrte Reisende, welcher diese Ge-

genden gegen das lanr 1721 durchreist hat,
teht gar'so weit, dass er dem losephus vor-
Wirft: er habe sich in diesem Umstand betro-
ten. Wir wollen seine eigenen Ausdrücke
anfuhren, damit man uns nicht im Verdacht
haben kann, dass wir der Stärke seiner
Einwürfe ausweichen wollen. Man findet
sie im eillten Kapitel seiner Beobachtuugen
über Egypten im q Th. p. 29. in a. „lose-
„phus und viele andere, die ihm nachgebetet
haben, sagt er, scheinen sich zu betrügen,
„Wenn sie sagen, dass die Kinder Israel die-

1

„sen Weg in drei Tagen gemacht haben.
„Nach dieser Rechnung müsste eine Tagerei-
„se auf dreisig Meilen kammen dreisig engli-
„sche Meilen machen ꝗ französische) was für
„eine ganze Nation, unter welcherGreise, Wei-
„ber und Kinder waren, die ausserdem vie-
ules Gepick mit sich führte und vieles Vieh

„mit
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umit sich trieb, viel zu viel gewesen würe-
„Man darf nur einen Blick auf die Stelle wer-

„kem, Wo es heisst, dass die Kinder Israel
e,von Marah nach Elien kamen, um sich
„zu überzeugen, dass die H. Schrift nur
„tlie wichtigsten Ruheplätze angiebt und meh-

„rere von den unmerkwürdigern übergeht.
„Es iet von einem dieser Oerter tum andern
„Weiter, als von Cairo bis ans rothe Metr.“

Diess ist das Urtheil des Herrn Snaw und
es mangelt ihm nicht an Wahrscheinlichkeit;
indessen glauben Wir starkere Gründe zu ha-—
ben, um auf der Meinung zu bestehen, dass

die Hebrüer drei Tage tu ihrer Reise
brauchten. Det erste ist, dass es nicht völlig
27 französ. Meilen von Cairo bis ans rothe
Meer sind, wie Herr Shaw behauptet, son-
dern nur 20 grose oder 25 kleine, die man
temãächlich in drittenalb Tagen machen kann,
wie aus dem Beispiele so vieler Reisenden
erhellt. Aber auch selbst, wenn ich zugebe.
dass es 27 Meilen sind, „so ist, wie Pater Si-
„card (f) sagt, eins Strecke von täglich zurük.-
„gelegten g Meilen für Leute nicht übermä-
„zig, die an die härteste Arbeit, an Hunger
„und Durst und an die Mühseligkeiten einer

„lan

c) Nouv. Mem. des Missions. Tom. 6. p. 27.
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„langen Knechtschaft gewöhnt sind, und die
„noch überdiess durch diesen Weg ihre Frei—
„heit wieder zu erlangen hoffen.“ In der
That reisten sie anch in einer einfachen
Wuüste, die aus kesten Sand bestaucdh, und
übrigens weit genug Wwar. dass sie nicht durch
ihre lenge selbst gehindert wurden; ausser-
dem ist merkwinmrdig, dass sie in allen ihren

Stämmen keiuen einzigen hranken hatten 9d.
IaPs. 1o4, onq. Da ubbrigens die Hebräer vor

ihrer Abreise von Pharao verlangt haben, sieh
drei Tagereisen weit tu entſernen, so bewegt
uuns dies zu der Meinung, dass die drei Ru—
hepunkte, welche die Schrift angiebt, drei
Tagereisen bedeuten. Endlich sind blos ver-
neinende Gründe, wie fast alle diejenigen
sind, welche der englische Gelehrte angiebt,
nicht hinmlänglich, um das bestimmte Zeugniss
eines alten, einsichtsvollen und angesehenen-

n

Schriftstellers, wie losephus ist, zu entkräf- „n
lten. Diejenigen, die ihm in diesem lunkte ge-

kolgt sind, haben es nicht gethan, uin ĩhm
J

blind nachtubeten; sondern weil sie sein
Zeuguiss von rv'ei eben so ansehnlichen Au-
ctoritäten, als die seinige ist, unterstützt sa

hen, nehmlich won der des Geschichtschrei-
bers Artapanes, und von der Chronik der lu—

a den.
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den. Den Gelehrten Reiseenclken war viel—
leicht dieser Umstauct unbekandt.

Da nun die Salniſt, Insenhus, Artapanes
unct die, Jüdischie Chronik. nur von drei Rube

4punkten oder drei- Tagereisen Erwalmino
gethan haben, so kann man mit Gavvissheit 8

schliessen, dass die Hebiaer am igten des
Mondes nachmittags (10) bei dem Neer an

4kamen; denn wir haben hei dem ersten Unter-
4suchungspunkte geschen, dass sie sich den

25Sten des Monats inorgens vor Tage auf deu
WVeg gemachut hatten; und hier sehen wir
dass sie nur drei Tage gebraucht halien,
um hbis ans Moer zu kommen. Ls war also
unwidersprechlich der iote, an, welchem sie
sich an der Kuste uiederliessen. Nun wollen
wir beweissen, dass sis wahrend der folgen-
den Nacht uber das Meer giengen.

ueodDdee —ueeeeeet
u J

J

2*  etlilD 1 P k 1ia nritter un te Diae Hebrüer gé—
ltemin-oder Wackt vom 17 18. über!
das Meen.“ Die Sclrift: spricht von der An--
kunft'des Hebraischen Volks beim Meere:( g).

und értahlt. dann sogleich, wie die Egyptier,
darzu kamen; wie die Ilebraer darüber er-

schro-
Enod. c. XIV.

u.

 ‘ôöô
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schrocken waren, und verzweifeln wollten:
wie Moses ihnen Muth einsprath und sagte:
dass cliieses das leztemal sei, wo sie ilnté furcht—

baren Feinde wieder sahen; wie beim Eintritt

der Nacht die Wolkemanle sich zwischen
die beiden Lager setze und wie eine h'auer
stand, die sie von einander absonderte; wie
endlich Moses das Wasser schlug, uit ihnen

kreien Durchgang zn lassen. Nach dicser
Erzälung läst sich gar nicht daran zweifeln,

4dass der vebergang in der nahndichen Nacht,
clie auf ihre Aaukunft beim  cete folgte, ge—-Rn

schehen sei; denn vrenn man amnimiut,
dass die Hebräer ilin eist zwei oder drei Ta—
ge nachher ausgefuhrt hatteit. so miebte man

voraussetren, dass sie sich nach ihbrer Aru—
kunft am a7ten niehrere Tage am Ufer ohrit

N

irgend eine Nothwendigkeit verweilt hätten,
1um den vesuch der LEgyptier zu erwarten.

1am inan glauben, dass sie chon das An—
denkèn an alle die IIiudernisse verlohrenhat-

ten, die Pllarao ihrem Anusdzug entgegengesezt
hatte, und die er rielleicht im nehmlichen
Augenhlik zu wiederholen geuνen war?
Seine Feindschaft gegen sie, der clende Vor—
wand, witer dem er sie aukhietft, seine Un-
entschlosseuiieit, seine Unbesaudighecit; seint

auiffallender Figensinn, sie in der Sklas srei

 a 2u-

 ê
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zurük zn halten, waren ihnen doclt wolil noch
ĩm frischen audenken? Konnte die dieuagige
Reise sie in Vergeésenheit bringen? Wussten
sie vicht, dass dieser misstranische Fürst schon

früh genug ihre vorhabende Flucht errathen
hatte? Dass er voll von diesem Gedauken an-

fangs die Erlaubniss, in die Wuste tn Zichen,
auf die Mauner allein einschranken und die
vielen Kinder und Heerden als Geissel zu—
rükhehalten wollte (1n. Konnten sie zwei-—
feln, dass, wenn er erfuhr, sis hatten sich, statt
sich tief in die Hebräische Wüſten hinein zu
besebeu und zu opfern (ri, vielmehr links
nach der Seite derErdenge vonSues gewendet;
konnten sie, sage ich. zweileln, dass es ihn
gereuen würde, sie entlassen An haben, und
dass er sie nicht lebhaft verfolgen wurde?
Diess mussten sie ja als das höchſte Unglük
fürchten; und um aufk immer von der Furcht
des UVebels befreit zu. sein, das ihnen dieser
Feind zufügen konnte, hatten sie nichts nö-
thig. als wischen sich und ihn einen sehr
breiten Arm des Meers zu seren! Wie hätten
sie also bei so viélen Beweggrunden, mehre-
re Tage lang unbeweglich am Ufer gubrin.
gen können? Diess iſt unglaublich und mo-
raliseh unmöglich.

So
(h) Exod. X, i1. und Vill, 8. 7—
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So ſtark diese Gründe sein mögen, so be-
haupten doch cdie Rabbinen, welelie überall
Wunder haben vw'ollen, dass der Uebergang

erst ain Jten Tage nach ihrer Abreise, also
ani 21. des Mondes, geschehen sei. (12) Fragt
man sie um die Ursache, so sagen sie, weil
die Osterfeierlichkeiten 7 Tage lang dauren
zum Gedarhtniss der 7 Tage, die das Volk
von seinem Auszug bis zum Deébergang uber
das rothe Meer gubtachte. Weun inan nun
von ihnen verlangt, zu sagen, wer ihnen ge—
oſfenbart habe, dass Moses diese Absicht bei
Feststellung der 7 Tage der Osterfeierlichkei-
ten gehabt habe, so wissen sie nichis ver-
nünktiges darauf zu antworten. Im Gegen-
theil versichert uns die Schrift und besonders
Iosephus, dass dio? Tage dieses Festes zum
Gedaehtniss der Tage eingeseſt worden sind,
welche das Volk zubrachte ohne aufgegange-

nes oder ungesanertes Brod zu essen, dber
lassen aber die Rabbinischen Traumerexen
ihrer eigenen Unrichtigkeit, eben:so wie die

pharisaischen Traditionen.

Man wird mir yielleicht Dank wissen,
wenn ich hier darthue, wie Hr. von Vigno-
les diess Meinung der Rabbinen in seiuer

c 3 Cnro-
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Chronologie widerlegt: „Diese Meinung
„ochelnt mir nient nur der Wahrheit nicht“
„nahter zu kommen, sondern ich sene auch
nichits,. was sie irgend wahischeinlich ina-

J

„chen bonnte Die Israeliten waren Skla-
„ven, die von Kindheit an tu den ranheſten
„und muhiseliglten Arbeiten gewöhnt wareu:

sie

9

(1) llerr ven Virnoles, Mitglied der Akademie von
Berlin, von dem in cheser Schrift sehr olt die Re—
de seim wird, war ein Franzose von Gebuit, und
ein Gentucher, der sieh zum Konige von Preus-,
sen gelluchter hatte. Als mir seine Abhandlung
uber die Zeitrechnung bekant wuide, war meine
Schniſt .hon geendigt und ins Reine geschrieben.
Da ieh zutalliger Weise neugierig war, sein Werk
zu Lathnen ziehen, so erstaunte ich, dass er die
nehmliche M iretie sehr, weitlauſtig mit vielem Scharf-

binn abgehandelt hatte. Ich sah daraus, dass ich
nieht der erste war, welcher den Versueh machte,
die Stunde der Ebbe und Fluth in Rücksicht auf
den Ueobetgang uber dys rothe Meer zu bestimmen,

und dass er mir darinne zuvorgekommen war. Zu
meiner ansersten Befriedigung fand ich, dass wir,
oſine“ Verabredung, in vielen Dingen einerlei
Meinung hatten, besonders aber was den Tag vnd
den Ott des Vebergangs der tiebtaer betrift, die
ien auf die nehinliehe Art, wiejer, bestimmt hatte.
Sein Weik ist die beste Quelle, die man uber die.
sen Gegenstand zu Rathe ZAichen kann, untl wenn

er in Bestimmung der Stunde der Ebbe und Fluck
meht
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„sie ſtonen vor dem Drucke dicser Kuechi—
„Sthaft: sie waren uur drei age gereisst. uncdil

„hatten nieht mehr als 6 oder q Aleilen (aut
„dem Meere) 7u machen, un ausserhall der

J„Agyptischen Gränren und in einem freien
„Lande zu sein. Was fur Wahrscheintichbeit

„Wäre also da, dass sie auf dem W'ege ange—
„halten haben sollten 2) Wenn PVharao die

ſr„Flucht der Israeliten erst am-aten Tage er--
„f„hrt, so mussten die Flüchtlinge naturli—
„cherweise schon aus scinem ande hiransĩũ

i

J

„sein, denn isie, hatten, um aus seinem Lande

ut gehen und sich den Beschimpfungen der n

„Egyptier zu entriehen, nur venlaugt, dtei p

PTagereisen weit in die Wuste Zu gehen. l
„ha sie aber schon 4 Tagereiĩsen voraus hatten,

J

„wie konnte er hoffen, sie noch in seinen
»Spaaten zu treſſen? Konnte er voraussehenu.

ä
n„dass sie sich dret Jage an dem oter des Alee-

/4„res aulhalten wurcden, um da ine Aukuult t
x„ruhig zu erwarten?“ Credat tudaens Apella

A

Non ego.

C 4 an
nicht ganz glüklich war, so geschah diees mehr
aus Mangel an einer hinlanglichen Anz inl von vor-
handenen beobachtungen, als an labigheit, Ge-
brauch davon zu machen. Die Stelle, die uh hier
abschreibe, steht S. G42. des eroten bandes (a40) nack

der lieiliner Ausgabe.

ô öw a42e22
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Mam kann mir einen Einwurf machen,
der viel mehr Schein het, als jener der Rab-
binen und ich darft nicht unterlassen, ihn zu
beantworten. Es scheint gewiss zu sein, wird
man sagen, dass die Armee des Pharao kurd

nach Ende des Tages, da sie iber das Meer
giengen, auf die Hebräer traf. Wenn nun die
Hebräer gleich in der Nacht des dritten Ta-
ges nach ihrer Abreise übergegangen wären.
wie konnte die Armee des Pharao Zeit haben,
sie zu erreichen? Pharao wartete wahrschein-
lich einige Tage, eke er sich entschloss sle zu
verfolgen. Auch entscliloss er sich erst damals,
als man ihm meldete, dass die Hebraer von dem

J
Wege, der nach den Thebaischen Wusten (13)

fiihrt, wo er ihnen erlaubt hatte opfern,
J

ahgeleukt hätten. Es war Zeit nöthig „um
J ciese Nachricht zu erhalten; noch mehr Zeit

aber hatte er nothwendig, ehe er  sich auf n

den Weg machte, um eine zahlreiche Armee 1 J

J1 2 14 1.Zzusammengutienen, aie aen uasraeiuten so
furchtbar schien. Mit einem Worte, es ist
nicht wahrscheinlich, dass er mit allem sei-
nein Kriegsgeräthe vor dem Gten Tage und
nach Abeug der Hebräer ain Bfer des Meeres

eintreffen konnte (i4)
Hierauf antworte ich, dass man nicht

genug auf die geringe Entfernung der Haupt:
J

ltadt
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ſtadt Egyptens (k) vom rothen Meere Achtung
giebt. Man Wwird sich erinnern, dass ich die-
se Entfernung auf 20o grose oder 25 kleine
Meilen beſtimmt habe! Was für Schwierigkei-

ten macht es also anzunehmen, dass der Kö-
nig bei einer so kleinen Entfernung jeden
Augenblick Nachricht von dem flüchtigen Vol-
ke erhalten hatte? Vielleicht hatte er ihnen
Wegweiser oder eine Bedeckung mitgegeben,

um sie zu beobachten? Pharao konute also
davon, dass sie nicht den angegebenen Weg ver-

folgten, fast in dem nehmlichen Augenblicke
benachrichtiget werden, als sie davon ablenk-

Jten. Dieser Fürst. der eine sehr aufgeklärte
Staatskunst besass, schloss sogleich daraus:
dass sie die Absieht hätten, nicht wieder zu—
rükzukommeri, undeden Egyptiern die kost-
baren Gefasse nie wieder heimaugeben, weh
che sie von ihnen entlehnt hatten, ein Er-
folg. den er ganz richtig vom anfang vorher-
gesehen hatte. Unterdessen verbreitet der
Hot bei dei ersten Gerücht von dieser Neuig-
keit den Laärm, das Volk wird wüthend, und

C 6 ganz

ſc&) Die damalige Hauptstadt Egyptens lag, nach P.
Sicard und mehrern andern Gelehiten, am andern
Ufer des Nils, Gros. Cairo gegenüber. Sie lag
folglich in der nehmlichen Entfernung vom Mus-

re, als Cairo.
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gaud Egypten bestürat. Pharao bebahlt, dass
man sicli auf dus erste. Zetehen zum Authruck
bereit halte; jeder Privatmann bewafnet sici
schnell, um die Rauber seiner Schatæe zu ver-
ſolgen. Ahber es brauchte viele Zeit, wendet
man ein, um eine Axinee zu versamimeln, die
fahig wer Gooooo streitbaren Mannern, cuie

unter Moses standen,, Furcht eintujageu?
Ein elender Einwurf: Weies man deum nicht.
dass diese vorgebliche Kriegsmanner damals
ohne Wailen waren, urid sogar sich nie dar-
inne geübt hatten? Um solche Streiter zu
überwinden ware eine kleiue Anzahl iegulir-
ter Truppen hinlanglich, gewesen. Aut der
andern Seite erzahlt uns Herodot (I), dass
die Könige von Egypten selbst in Friedens-
zeiten aooooo Mann aulf den Beinen hatten.
und oline Zweifel hatte Pharao verschiedene
Corps zur Bedeckung seinar Person berufen,
sohald er sah, dass die Habräer sich einige
Tage vorher. in groser Anzahl in, den Tha-
lern von Ramesses versammelten. Dieser Ge-
danke des P. Sicard ist sehr wahrscheinlich.

Pharao nahm, nin desto schneller zu marschie-

ren, nichts als seine Reuterei und seine
Kriegeswagen mit sich. In diesem leichten
Aufzuge legte Pharao eben den Weg in 2wei

Tagen
(h Kerodot. L. 2. c. 164 et 168.
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agen turük, den die Hebräer in drei Tagen
machten. Die Schnuelligkeit dieser Reise hat
nichts unglaubliches. Sah man nicht in un—
sern Tagen Karl den XII. mit seiner Reuterei
Zo Aleilen in einem Tage machen (m)?

Es« ist also ausgemacht möglich, dass Pha-

rao ain dritten Tage ihrer Reise gegen Abeud
auf die Hebräer traf. Die Egyptier drangen
auf ihren Nachtrupp, auf beiden Seiten
Wwaren sie von steilen Gebuürgen eingeschlos-

sen, und sie kounten also menschlicher Wei—
se zureden nichts anders thun, als sich ins
Meer stürzen, um zu entiommen. Die
Egyptier verschoben, wie losephus (n) sagt.
den Streit bis auf den andern Morgen. Man
sleht also leicht, das unsere Flüchtlinge keine
Zeit zu verlieren hatten. Sie suchten einen
Theil der Nacht aus, und des göttlichen
Schutzes gewiss, betraten sie mit Zutrauen

die neue Bann, welche die Vorsehung ihnen
öfnete. Diess war, ich wiederhole es, in
cder Nacht des dritten Tages ihrer Reise. Nun
hatte diese am iſten des Mondes morgends

früh angetfangen, also war es in der Macht

19
1 vVonm

(m) Hiet. de Charles XII. kär M. de Valtaire. p.
oa. (i 59 e

(n) ludiselie Alterthüm. 2. B. 7. C.

e—
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vom 174 18, da sie den Fuss in das Bette des
Meeres sedzten.

Zweite Frage: Um welche Stun—
de musste die Ebbe und Fluth an
dem Ort, wo die lebräer überser—
ten, in der Nacht vom u7418 des
Monces nach dem Gang der Natur
erſfolgen? Lhe wir an Aulflösung dieser
Frage denken, ist es nöthig, mit wenigen
Worten zu erklären, was Ebhe und Fluth

sei. Maun versteht unter diesen Ausdrucken
die Bewegumngedes Meeres, wenn es sich der
Erde nahert oder sich von der Oberfſaèhe zu—
rukzient. Diese Bewegung, deren Ursache
noch nicht hinlänglich hekannt ist, ist eine
von den merkwürdigsten Erscheinungen, die
man im Laufe der Natur ſindet, aber zu
gleicher Zeit eine von denen, welche sich
ordentlicher Weise immer gleich bleiben.
Unveranderlich, folgt sie gewissen bestimmten
Gesetzeęn, und ist während einein lahreslauf
auf der nähmliehen Seite eben dieselbe, die
sie war und in allen Iahrhunderten sein wird.
Diese erhabene und ruhige Linförmigkeit,
die sie aus der Hland des Schöpfers empfan-

zgen
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Zen hat, kann num durtch seltene Wunder ge-
stört werden, die aber immer am Rauce
durch die göttliche Allmacht ausgezeichnet
sind (10).

Weer also neugierig genug ist, um sich an
die Ufer des Ocgaus du begeben. kann gew iss

sein, dass er bald das Waseer sichthar
auschwellen, eindringen, und die Küsten
bedecken, sehen wird. Diese erste Bewe-
gung nennt man Fluth; sie dauert G Stunden.

Nach dieser scheint das Was«ser auf einen Au-
genblick Athem zu schöpfen, uncdl bleibt etwa

12 Minuten in einer Art von Unthätigkeit.
Alsdenn sicht man es auf einmal seine Bewe-
gunng wieder erhalten, um, wahrend sechs
Stunden sich turuckzuziehen. Und diese
zweite Bewegung heisst man die. Ebbe. Auch
auf diese folęt ein Stillstaud von 12 Minuten,

nach deren Verlauf eiue neue Ebbe und Fluth

das nehmliche Schauspiel gewähren. So lei-
det also das Meer diese abwechselnde Bewe-

guugen 4 mal in 24 Stunden, nehmlich zwei
mal. Ehbs und zweimal Flutn. Man muss
aber bemerken, dass diess nicht alle Tage
zur nehmlichen Zeit eintrifft. Die 12 Minu-
ten Ruhe, welche das Meer zwischen jeder
seiner, Bewegungen hat, machen taglich

eine

21
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eine Zeit von 48 oder gar 4gq Minuten aus.
Die Ebbe und Fluth kommt also von einem
Tag zuin andern gerade unm so viele Zeit
spater an den nehmlichen Ort. Dicese son-
derbare Erscheinung hildet sich unter allen
Veränderungen des Mondes genan unter
den nehmlichen Gestalten und Umstanden.
Sie entstent wieder mit dem Neumond, geht
wieder zurük und folgt ihin in seinem Laufe
unter allen den Hindernissen, die sie bei den
vorhergehenden Mondsveränderungen erfah-
ren hatteé.

J.Von jeher hat man eine grose Aehnlich-
Keit und Verbindung unter den Bewegungen
des Méeres und dieses Gestirus wahrgenom-

inen (d). Die berühmtesten Naturforscher
unter dön alten und neuen, wie  Plinius,
Descartes, Newton, Hartsoeker, die beiden
Rutffonh, Bouguier ui. a. haben  ale das Das ein
dieser wechselseitigen Einwirkung als eine

gpil. J aus-14
ll(0) S. Les Transactions de Löndres, Act. Phil. ann.

iosss. Mense Auj. P. 193. lluxui et refliixun maris,
tanta affinitas intercetlie cum motu Lunae, ut om-

neẽs quodammodo bhilasophi lbid. Periodi
aestius matim adeo constanter sequuntur motum
ALunge, ut non sine ratione conjiei liceat, vel alte-
rum ab altero, rel utrumque a commumi causa

D

tegi.
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ansgemachie Sache betrachtet. Aber iu un-
sein Zeéiten ist ciebse Begebenheit mit einer

Genauigkeit untersucht worden, welche kei—
nem Zweifetmohr Ranm lasst. Die Beobach-
tuugen, welche man eine Anzahl von Iahren
lincdureh in unsern Halen angestellt hat (p).
haben deutlich gezeigt, dass die Bewegun-
gen des Meers und die des Mondes beständig
eine uut die andere folgen. Die Fluth fangt

u sogleich

C(p) Graf! von Pentehartiein, Stantssecietar bei dem
Seadepartemeat talte 1701. die Xochwenäigkeit.

eine sieheie Aethode zu haben, wodurch man
hestunmen könnte, um welehe Stunde die Ebbe

und Pluth in unsern, Hafen eintrefſen' muss. Rr
wünschte zu diesem Endzweeken, dass man mehte-

re lahie hindieh PDeobachtupgen über cdie Stumtie
uncl lohe der Lbbe und luth an jeäem Tage ma-
chen inuehre. Diese Beobachtungen wurden durch
geselũckte Proſessoren dei Afathematut, die zugleich

ydrogiapien woren, wnnt der giosten Gewissen-
baft:vhen in unsernllaſen angestellt. Der berunm-
te  Cagerni betcuns die Resultateè davon gegeben;

HSsie steheri n vnsern Memröires de VAcadertmnie de

scienaes für das' laht 17t0, 12, 13, 14, 16, 20.
Denr Selnut inn und den ansgebreiteten Kenntnissen

cles Herin Cas ini veiclanten wir die Gruùdsatæ-,
die ei darans heigeleiter, har, um die Stunde der,
ibhe unch Flutn an einem gegebenen Oite sicher
zu bestimmen, und auf diese Grundsatze ist auslr
alles, was ich in diegem Absclinitte segen werue.

zebaut.
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sogleich nach dem Durchgang des Monds
durch eine gewisse Mittagslinie an: da aber
der Nond von einem Tage zum andern um
etwa 48 Alinuten später zu dieser Mittagsli-
nie rurücke kehrt, so bleibt auch die Fluth,
welche ihn begleitet, genau um die nehmli—
che Zeit aus. Dies ist die Ursache, warum
dr beruhmte Cassini q, sagte: „diese voll-
„kommene gegenseitige Einwirkung, welche
„sich unter den Bevegungen des Mondes und
„denen des Meers findet, kann ihren Grund
„nur darinne haben, dass etc. etc.“ (r),

Das gegenseitige Verhältnis diescr beiden
Bewegungen, welchęs von den Beobachtern
aller Zeiten als hestimmt und wahr anerkannt

ist, ist der erste Punkt, von dem man ausge-

hen
(q) sS. Memoires de PAcademie de sciencees, vom

lahre 1714.
(r) leh lasse miek hier in die beruhmte Ftage von den

Ursachen der Ebbe und Fluth nicht ein. Der Grund
mag nun in Jem Drucke oder der Anziehungs-

kratft gdes Mondes liegen, so ist es hier der Ort
nicht, dieses Problem aufzulosecn. Wenn es moz
lich ist, so werde ien mieh nut auf Thatsachen
giünden, die von streitigen Ay othesen unabhan-

gig sind. Nun grundet sieh die Thar-ache, dass
die Bewegnungen des Meeres sich nach Jdenen des

Naondes riehten, allem auf die Ertanrung. Und

diss ist uns für izt genug.
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hen muss. um 2zu bestimmen, zu welcher
Stunde Ebbe und Fluth im rothen Meere an
dem Tage eintreffen mussten., da die Hebräer
darũüber giengen. Wir haben gesehen, dass
dies den 1n. des Mondes geschah. Dies vor-
ausgesezt haben wir nur noch die Anwen-

dung der bestimmten Regeln zu machen,
durch v elche man fur einen gegehenen Ort
die Zeit der Ebbe und Fluth berechnen kann.
Um diese Anwendung hier en machen, ist es
hinlänglich, wenn wir eine schon gemachte
Beobachtung von jemand haben, der bemerk-

te, umn welche Stunde die Ebbe und Fluth
ain aten irgend eines andern Mondeslau-
Ees am bestimmten Orte eintrat.

Deonn àa alle diese Mondesveranderungen
fast ganz in der nebmlichen Zeit rich
gehen. vso muss der Mond, so oltt er sich

im 17ten Tage seiner Umwalzungen bekndet
Aurch die Nittagslinie eines Orts zur nehmli-

vhen Stunde wieder durthgehen und mit
ihm die Ebbe eintreffen, die vich nach ihm
vichtet (5). Wenn also jemand bemerkt hat,

d ĩ dass1s) Dieser Grundsatz ist so vicher und ohne Aus
nahme wahu, dass er den Steuerminnern unu hstro.

noinen

D.
EZ
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dass die Fluth am i7ten Tage irgend eines Mon-
deslaufs um eins bestimmte Stunde in dem
Thale Bedeah (dem Ort des Uebergangs der
Hebruer) eingetroſfen sei, so folgt nothwen-
dig daraus, dass sie in allen vergangenen
und zukünftigen Mondesbewegungen am i7ten
zur nehmlichen Stunde da geherrscht hat und

herrschen wird. Zwar sind diese regelmüsi-
gen Bewegungen der Ebbe und Fluth aut
die nehmliche Stunde einigen Veränderungen
ausgesert, wenn die Küsten dem Anprellen
der Wellen, der Bewegung der Waldströmé,
oder der Wuthieiniger veränderlicher Winde
ungewöhnlich ausgesert sind. Ls scheint
aber, dass an der äusersten Spitae des ro-
then Meeres die Küsten nicht in diesem Falle
sind, und dass die Ebbe und Fluth daselbst
eben so regelmäsig eintreffe, als an irgend
einem andern Orte. P. Sicard, ein Augen.
zeuge, scheint uns dieen Umstauid 2u bestu-
tigen: dieses Meer, sagt er (t), wird

der
nomen inimer zum Grund gedient hat, um die

SZtitunde der Ebbe und Fluth darnaeh zu bestimmen.

In allen Abhandlungen über die Schiffartn wird
seine Wahnrheit als der einzige und nothwendige
Grund der darinne gezeigten Handgriffe vorausge-
sezt. S. Nouvean Traite de Navigation de M.

Bouguer. L. 2. C. 7.
(c) Nouv. Mem. des Missions. Tom. J. p. 181.
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der Regel nach äglieh zweimnt, Wie das
Weltmeer angeackwellt, und nimmb ah. Athu

bekenne aufrichtig, sagt Calmet (Diss. sur le
passage: de la. Mer Rouge)t dabs ctis æthe
Meer seine regelmasige Ebbe und Flaith hai
wie die. andern Aleere, die mit demleitinee-

re in Verbindunghetehen. i Diesesl avurdet
auch!, sezt erhintiſ.  von deniten: Erdbe-
schreibern und neudri: Reissnden unerkannt:
Undiwirklich hat der Almival Iuau v Castro,
welcher diese Gegenden beruchts, Swie er
sagt, die Ebbe und dFluth dieses Aleerbusens
mit einer besondérn. Anfmerksamkeiti üntei-
sneht, hesonders die, welchewren den
Bergen Sinai und Suestherrschenii und gefun-
denaa dass sie weder gröser noth geringer
seien als anderswo, sondern geratla so wie an
andern. Küsten; zumi Beweisehiastsie regel-
mäsig waren. Siehe Ræcuæeil de.tPuechass. id

a. p. 1146. Found to bee no greutet; vor
smaller then thecother ofethese coastsd but
after. the aameumannerr. Auch berichtét uris
Castro am, angeführten Orte, dass iman von
Tar. Agerade gegen dem Berge Sinai aiber)
hie narh Sues 2s Nrilen zahle, ohrnié eine ln-
sel, einen Felsan, öder eine Saudbank vu
finden, welehe der. Sohiſfarth. cuhnden. könnte.
Daraus schliessen. wirinun, liatt alsoo aueh

D 2 nichus

J I K. Ê
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nichta. da stʒ: was die Regelinasigkeit der
LEhbbe undRluth hiuderi könnte.

21Es ist also nock brig, untersnehen,

oh jemand am. aq. Tuge des Mondes die Stun-
de der Ebbe und Fluth. in. dieser Gegend des
Meeres heohbnohtet hatisoder. ob inan, wenn
er sies an einem andern. Tage ides Mondeslaurs

beobachtete, davon auf iben à ↄten scbliessen

kann. Ich habe eine grose Menge Zeitschrif-
ten und Reiebeschreibainen, durchlaufen, in
der. Hoſffautig, etwas ihnliches zu ſinden.
Manwvundere sichaber nicht, wenn ich ge.·
stehe, dass ich fast gar nichts gefunden habe.
Unter der unencdlichèn Menge von Leutem,
welche nach Egypten, dem gelobten Lande,
dem Berge Sinai und dem rothen Meere ge-

réisst sind, und uns Nachrichten davon gete-
ben haben, hat bis iat ndẽh heiner die Wiehin
tigkeit uud Leichtitkeit jenes Bedbachtungo
gefühlt, aut  die wir ao natünlieh  verfallen
müssein. So sehr das Studium:der Natur in.
den varigen lahrhunderten vernachlätseitt.
wurds, o wenitß kaimten unsére Voreli
tern das Verdienst der  Lrſfahrungskenntuisse.i
Wenn derZufall. wollte dast diner eirie ahlieke
Bemeorkung machtts, socar das/ ob ziu ↄagbtij.

ohne es vu wullenq und besbuders dhnedit

S Folgen
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Folgen vorauszusehen, die man daraus hütte

ziehen können.

P. Sicard, Missionar der Gesellschaft Ilesu
zn Groscairo machte 1720 eine Heise mach
dem rothen Meere, wie ich schon bemerkt
habe;, allein in der Absicht, den Weg der
Hebräer zu untersuehen, und ihnen Schritt
vor Schritt zu folgen; diess sind seine Wor-
te (u). Ergieng. Wie sie, am iAten des Mon-
des, bei Tag- ind Nachtgleiehs im Frühling
aus, nud befand sich nach einer Reise von
drei Tagen, wie sie, am Ufer des Meeres, auch
zerade wie sie, in der Nacht vom iqten und
18ten des Mondes. Noch mehr, er befand
sich, wie sie, in dem Thale von Bedeah, wel-
ches, wie ich unten beweisen werde, zuver-
ssig der Ofpt ĩet, Wo sie über das Moer ge:
hangen zind.
J Wer sollte nicht glauben, dass P. Sicard

unter o günstigen Umständen den wichtigen
Augenhlick benutzt haben wlirde, um die Gese-

aß. er Natur in iren: Wirkungen in der Nũ.
he zu vbeobachien und uns die Stunde der
Ebbe und Fluth unwiederruflich 2n bestim
anqn. Wie konnte er sich nicht erinnern, dass
aie Stunde der Fluth an diesem aqten Tage des

N J Mon-y) Nouv. Mem. des Missions Tom. 6. p. 26.
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ouides r2o mutlivendig die nehmliche  sein

miisse, welche am Tage des Debergangs der
ddebräer. daselbst. eintreten musste. Wie konn-
e er in diesem Augenblick das heise Verlan-
igenvergessen, das, er A lahre vorher gehabt
hãatte, die Lange und Breite und die Bewe-
gimgeèmdieses Meeres zu keunen? Pin, Ver-
langem,: das, damals :so wirksam. war, dass er
eiue beschwerliche Reise durch dię Thebai-
sche. Wüsten vom lahr 1716. an unternahm.
Aber neain, D. Sicard War Atifrieclen, dass. er

sieh. iiberæzeugt hatte, dass das rothe Mecer
wirklich der Ebbe rad Fluth unterworfen
sei (denn viele behaupteten das Gegentheiſ)

vnct dass die Wellen an seinen Küsten his
zu einer. solehen Hahe steigen könnten; er
tlaubte also im lahre 2720 nichts mehr zu be
merken übrig zu haben. Doch, wollen wir
dem. P. Sicard Gerechtigkeit wiederfahretr
lassen,. und gestehen, dass er den Plan, wel-
chen er sich vorgeteichret hutte, gut auisge-
ſuhrt hat, und dass Wir nur genöthigt sind
an wünscken, dass er noch ruohr lutte unter-
aehmen Wollen, auul

uuueWie dem auch sei; so glaube ich hier Re
ckẽnsehatt von eirier:tzeobachtung ablegen
zu müssen, welchö er zu einer andern Zeit,

d ti nee Aan
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an den Ufern dieses Meers am Fusse des Klo-
sters S. Paul in der Thebaischen Wuste ge-
macht. hat.a Sie ist kolgende:

Lrste Beobachtung. Am 1. lun.
1716. sagt er, und am iIten Tage des Mon-
des waren wir an der südlichen Küste des
eeres 20 Meilen vorin Berge Sinai (indem
wir üher das Moeer fuhren) und 26. vom An-

kerplatre das Meerbusens, der nahe an Sues
ist: Wir bemerkten, dass die Wellen den
Tag vorher von 6 Uhr des Abends bis um
itternackt aut ĩao Schritie gestiegen waàren,
ind dass rie zich um eben so viele Sckritte
von Mitternacht an, bis Morgens um  Unr

zurükgezogen hatten. S. Nouv. Mem. de
Missions de la Comp. de J. dans le Levant
t 5. p. 182. (x)  1—

DA Ese
niCx) Diese Beohachtung steht noch ungefakr wit den

nehmlichen Ausdrücken auf der Charte von Egyp-
ten, welehe P. Sicard in den zten Band der Mis-
aionen eintũcken liess. „Am ersten lun. i7i6. dem

„weiten Pfingsttage und dem eilften des Mondes
amass ich nach. der Westlicnen Weiigegend zu die

Ebhe digses Mageres, qrelches· sich ron Uitternacht
tio- van.hie 6 Vht Morgens um giggefehu tio :schrit

han ·te zurütkgendrqu hatig.
tan

Dies
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Es ist nnangenehm, dass uns diese Beob-
achtung, die sonst sehr umständlich ist, in
Beziehung auf unsern Gegenstand von gar
keinem Nutzen sein kann. 1) Hr. von Vigno-

les
Dies ĩst die nehmliche Reobachtung, welche D.

Focock S. 128. seiner demerkungen über Egyp;
ten eingerückt hat, ohne jedoch. den wahren Ur-
heber davon, P. Sicird, welchen er gelesen hat
und dessen Memolres er eiiuge male anführt, zu

nennen. Aber sie ist, wahrscheinlich duren den
Fehler des Abisehreibers, so aehr:eiustellt, dass zie

Serade dan: Gegentheil von dam xagt, was sie imr
Original sagen will. Der.Leser mag davon urtheilene
The person uho made the sketeh of the country about

these Couvents, from wiech i have taken what relates
tb the modern geography in this part, in one chou-

tand seven hundred and sixteen, observed on the
first of lune, and the second day of the Moon,.
that the tide went out there at the Redsen, from

twelve at nigth to six in the morning, on hundred
at ten paces. Das heisst: derjenige, welcher 1716
den Flan der Gegenden um dieses Kloster (St. Paul)
deichnete, woraus ich anes, wis tiek auf die neue
re Eräbeschreibung dieser Gegend berzieht, genom-
cn habe, beobachrete am ersten lunius und am
zweiten Tig ks Mondes, diast die Fluth des roihen

eeres in Aieser Vtelle auf 1to Schritte von Nit-
ternackt bis Morgeno im 6 Uhr stiet. Det Unter-
xchied ist auffallend. Pater Sicard vtellte seine Be-
vbaehtung mieht am 2ten Tage des Mondes, son-
dern. am tutenun. Fehler des Abrckneibeir. End-

ſkch
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tes bemerkt, dais vie in Riiksicht auf die Stun«

den nicht genau bestimmt ist, ohne jedoch
anzugeben, worinner sie kuür. mangelhaft
hält. Ss. Chronologie Th. J. p. Gs2. 25 Dia
Beobaohtung des P. Sicard. ist. in eineru
grossen Entfernung von dem Orta. wo der
Vebergang geschan; gemacht worden,, als
dass man verninftizer, Weise tichre Folgen
daraus: ziehen önnte.  Der Uebergang ge-
tchah im Thal vorn Eedeah sieben: Meilen
vron Sues, wie Wir beweisen werden; und
P. Sicard selhst beobachtet hat. Nunist das
Kloster S Paul, nuchæben diesem P. bioardaa

Nwilen von Sues emtfernt. Also liegen Redeah
urul 8. JPaul i6 Meileri von einancter. Man
fühlt deiant, dass eine ewisse Zeit nöthig
ist A bis  die Mbbe amdl Slutir; wanu ieshei
S. Naiil anſteng idon ganzæen: Kanal hirnnuf
bis zum Anlcerplatze von Bedeah, der aGMei-

len-weiter oben liegt, steigen konnte. Dieo
Linge:dieser Zeit ist  uus tchlechterdings: un·

sen  tg e  ν  abe
uu
orlieh ep nickt. die Eluth Mitteſuacht
J Heng. sondern cüe Vbbe. Auch der Veriaſſer der

alem. Geschiehte der Reisen cñd. 2. p. ido. in
it a aie dieſe henierkung irie Pocõk, Vnd hat

dzsie (mit en· nehintichen Aucrarũrken)e: upeschrie.
henm; ohne errather zu vſtonnect  Alats det von Po.

colt gegebene Auszug ungetreu seit A-
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bekannt, ünd konnte:nur nach sehr unsichern

Muthinasungen bestimmt werden. Wir. wol-
len alss unsere Zuſſucht qu einem Schriftetel-

ler inehmen;, welcher dielStunde der Ebbe
und Fluth viel näher ani: Thale von bedeah
beobachtet hat.

:Zweite Beobachtung. Der, Sehrift-
steller, von demich spreche, ist Diodor von
Sicilien ein Zeitgenosse: lulius: Cäsars. Die-
ser vortrefliche. Beobachter beschreibt uns
die: Sitten. einer· Nation a: welehe er Ichihyo
pliageng ioder Rischerser nennt, weil sie: cins
Mentge in Lõchern;, die zu diesem Gebran-
che ain Ufer graben, fangen, und sezt fob
gendes himu (y). PDas »Meer bringt: innen
viele  Fische mit ſin jene. Löcher). wenn
d ie Fluth mlit Macht auf die Kü—
ſten? eindringt, welches täglich
Zweimalt geschiehtanbes onderss n
d ie dvi tt. e. u nd: nni. de. nau n t i Srt u
de: nilennod as Mleirr, be dext ai.d
überschwemmmadie ganze Küste.

Ueberc) vhieasr: Bibloih. iĩ. 3. e.tʒ. p: aʒa. nuch Rodo

miniis Ausgabe: drar vae a anανν  Sαα

uα u reins xu. drtiænn  t, Se
A i Set να: daxα triuνννν

unhunu. 2

1

1



vergl.finit d. Saunde a. dort. Ebbe u. Rlutnh. 59

Veber diereh Text lagsen sien verschiede-
ne Aninerkuugen ihachen:

2

1) Dibdor; weleher gewiss Egypten be
reisst hat und-vielleicht bis ans rothe Meer
zekommen ist, konnte die Stunde: der Ebbe
urid Fluth, von der eri spricht;  entweder
iselbst beobachtet oder von den. Landesein-
wonhnern erfahren haben. (17). 2) Seine
Beobachtung kann miredie benachbarten Kü-
sten des Ankerplatres am Meerbusen. und
also des Thales von Bedeah; den. Ort des
Uebergants der. Hebraäer. treſfteni  Dem die

IJehthyophagen bewolnten,  wie: D. Galmet
ip. i88) eagt/ dis westlivuhen Küvrten des! ro

tlien: Msures der Lange nach bisvu seinem
Ankeorputa ex Ond veirklick  sazt FPtolomãuis
in das Land: diesbr Iehityaplagen einen Berg
Von Trojanischem  Stein vweleker, wie er
sagt, imagq Grad  as Minunen nördlianer Brei-

te liegt. Mun liegt unser Thalſvon Bedenh
im o9 Graũ  Muten, vwae vlt unten sehen
werden. i. Es sind also nur  Minuten oder
drei Meilen Zwiechenranm zwischen diesei
beiden Oerteii. Polglich: ist das Bedeah,
welches. wir. heutzutage kemten, igenan vuf
derselben Sæeite: der Ichthyophagen gelegene,

tür welche Diodor die Stunden der Ebhbe
.uncn a. pinviuò ſund
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nd. Fluth bezeichnet hat. Nochmehr, Dio-
dor fand bei eben diesen Ichthyophagen ei-
ne ſalte Tradition, des Innhalts (S. 3. B. 3.
Cap.d). „das ganee Ufer. dea- Nlęéerbusens.
Welches grün zu vain schien. wurde eheo-
atnals dureh. eiue, grose Ebbe trocken gelegt.
vincdem das lilaer sieh nach einer. andern Kij-
ſte nhinzdg. no dass die Erde his zu teinem
4. Hafen: eniblösst wurde, und dass endlieh

eine grose Fluth das Wasser wieder in sei-
lnen xorigen:. Suistand verszte,“ Wenn die-
aern Sage, Wie unn izavuhalieh glanbt, in Be-
viehungĩ mit. an Wunderwerk steht, sa
xchlietse ĩüch daraus, dass der Mobergang der
Hebraer: n  der Küste eben dierer lehthyg
phagen vor sien gegangen ist, van Wwelehes
Niodor sagt, dass die Fluth gewönhnlich in
der dritten und gten Stunde. des Tages ein
tretse. Jx.Ea iot/ rehr wichtig ſzaibæstimmg.
Auat: man aauer äen l arten di diaa e.
gues, Gu uvnd rννα masst: om Calmet
hensnutstunass/diess 2ur Zeit qen bequinokii-

int mitiuntærer 9. Ohr· des Morgens und.
Llur des Nachmittagt qusamimenstimine: aber
diete  Erklärnugicust on Hen. von Vig.
noles sehr heftig gotadelt wordan (c).  Die
ger gelehrte Mitglied der: Berliner Academie

„ln. uue 8 tiebt
lcie) Chronique Tom. J. p. 656.
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tisbt densolbhen Bedeutungen einen gimn ver.
rehiedenen Sinn. Er bemerit, dass die
Lgyptier bbi denen die Zemeldete Bemerkung
Zemacht worden ist, nur re dintt a Stundsuni
für teinen natürlichen Tag valilen;:d. h. von
etinem Auksmg der Sonné bis zum anderau:
Jede von diesen Stunden iabkte zweri der
nnisrigen und alle ini unsere a. aus. Wenn
Diodorx dieser Zuhlungsart gefott. ist, wis

NUr. von Vignoles- behauptet, bo entspritht
ie Uritte Stunde, von der er spricht, vach
nserer Art eu zühlen, dem Mittage und dit
gir csr Mitternuoht.

Diese Behanptung des Hrne v. Vignoles
vcheint anfangs Etwas gewagt zu seinq
nud doch muess inan gestehen; dass man sid
mir  Grũriden ntetsnütr en caun, die venr fas
hig sind zu überzeügen. Dor Leser wird
von ihrer Gründlichkeit urtheilen, aber die
Wichtigkeit der  Materis verlangt, dass er

ieine Aufmbikennkeit verdöppir j
 Niehts t ln Reisenden zewaunnlielsr
As vich in lren Nichrichten, dbn Sebriucnen
tinll telbet n Ausdrütken es Lnudes, wol.
echs sie!:hekdiiribbir; emas ausuchichesi.
do Lanleu tuſte;pyelels uroh Doliturlilal/

Lo

u
5

S
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England, und, Italien-rqisen, die Entkernung
„der Orte nach Meilen. Aber keinem källt
es: laicht ain, uns, zu penachriehtigen, „oh
die, Meilen. von denen or. spritut, wenn exr
in Deutsehland iet, A Unlipnische, und diese
um dã anehr. als die Englischen auemachen:: sie
überlassen danxil-eser dia, Sorge, sich von
diesem Untersghied. zn nnterrichten. Wahr-
scheinlich. wird Diodor das nehmliche gethan

haben. Aus Grundsätten:, der Genauigt
heit wird exr siqh bestrebt hahen, eine Bege,
benheit,  elthe, wakxsgheinlich von- den
Egyptiern beobachter worden ist, wörtlich
zu erzählen, aber ohne uns zu sagen, dass
die Stuiiden vori dènen daselbst die Redẽ: ist,
für cdas zenommen werden müssen, was sie
bei dem-Volke, vondem er diese Nachricht
hat, gelten, d. h. fur dus: doppelte der Eura-
päisehen Ftundem.  nuν „ν
2* te  n EeSor muss: ekæiah, verhalten, Aenn songt: hãte
te er in diesæneranng fine. handgreiſticha
Ungereimtheit vorgebracht. Und in der That
weiss mian allgamein, dass die Fluthiib. yon
nnsern &tunden dauert. amd, dass die Ebha
ĩkn in G andern, Stunden. falgt. Daraus folgt,
dass dag, vvag. man eigentlichdis Fluth nennt,
nur vdan zamzu: is Sunden. xorkomunt. Also

ſann
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kann ein vernüunftiger: Schriftsteller ohne Vn-

zereimntheit nickt behaußten, dass die Fluch
von 6 Stunden tu 6 Stunden an einer Küste
vWieder anfange. Nun“ müsste niin aber dem
Piðdor dieses anfbürden, wenn: man nicht
cinsehen wili, das er- Egyptiscke Stunden,
welche das  doppelte Uer Europlischen ent-
nulten, vercttand. i

Quuueee nes uul tind 2tt ete.
J J Jtue a 72tns  ttrore S—Betrachten wir die Ansdrücke des Ge-
schichisckreibers mit einiger Aufmerksamkeit:
Wenn das Meer sichmit Mackt von den. Kü-
sten entfernt, weilches taglich zwaimal, uru
äie dritte und neunto Stunde. geschieht. Ist21

E nicht klar, dass nur 6 Stunden Zwiecken-
Aum wischen der bten und nennten Kdtunde
cina. Wena  aisq ãte Stunden von denes
Bidaor hier vprichi J nickt Esyptische. Ai
das doppelte der unsrigen halten, sind Kaunt
man seine Worte anders erklareęn, als dass die

Fluth, welehe um die dritte Stunde anlauigt.
zum z2weitenmale 6 sSumaden nackner, um
die. gte Stunde wieder anfangen müsse Nun
ist dies aber an einem Orte wo Ebbe und
Fluth in Ordnung gind, physisch unmðöglich.
Selbst die Weiber und Kinder, welcke die
Küsten des Meeres hewohnen, wisten es ah

ie
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le aus Erfabrung, wie -konnte also Diodot,
der so. viel gereisst warh as nicht  wissen

euinit4
AMan mugs alzo mit, Herrn von Vignolee

24annehmnen, gass dig, Stunden, von denen
Digdor hier spricht, .nack dem Sinne cler
Eayptier. bei walchan der Verfasser utat als
er die Begebenheit aufzeickuete, enommen
werden müssen. In diesem Sinne, wird die
dritte Stunde des Tages oder vom Anbruch
qles riges aui) riit uneri Mittag, ilnil dia
neunite“ nlt uliserer Mitternacht 2usamuien-
iretfen; wie icn schon etinnert habe. Wenn
inan·tlis:hrunden er Ebba Vnd Flutk:to b.

v i ννν
52jin dteser Stette Vivldsts lat eti selir wlcſi-

tiget Vmetanu, dass neſiunſen wenri Ebbe
aid. Pluth im Ntittage: unid Mitternacki im
Niberbusen Aet rotken Meeres eintrelfen,
giei nickł Tu llen Zeiten gleich iet, rondern
Drit Veün die Fluii ſnit Gewalt vin
vrichr;un ſs zanzde Vkér bedekt, d. h.
gas i ure Pfer, das vie wührend ikrer grö:
rten Cebtrenvrunmun ru hbedecken pllegt.

Nun
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Nun ist aber die Zeit der grösten Ueber- n

echwemmungen oder der grösten Ebbe und

Fluth aut jeden dritten uncl ibten Tag
der Mondesumwalzung gewiss. Siehe Me-—
moires de FAcademie de sciences, auch die
Transactions von Londen (a). Also fangt am
dritten und ibten Tage jeder Mondesumwaäl-
zung die Flutn um Mitternacht auf eben der

Seite der Ichthyophagen an, wo der Ueber- 1
LSang der Hebräer ungezweifelt statt hatte. 1J

Vielleicht wird man mieh fragen, ob es
Sewis wahr ist, dass Diodor hier die Stun-
de der Fluth für die Zeit der grossen Eb-
be und Fluth bestimmen wollte? Ich antwor-

mehr mir grösserer Zuverliesigkeit, dass die grötte

1ca) Memoires de PAcadem. an. 1712. Man weiss nun- J
Ebbe und Fluth nur ewei oder drei Tige nach
dęem neuen oder vollen Monde eintrete. Die
Englische Transactions setzen die groste Ebbe

attitiet ad aestum tumentem altissimum menistrium, 7
und Fluth genau auf den dritten Tag fest. Quod

ille semper evenit die tertio post plenilunium vel
novilunium. Acta Philos. an. 1663. mense Nov

Der dritte Tag nach dem Neumonde ist der

dritte des Mondes und der dritte nach dem
Vollmonde ist der 16te. Also muss die gröste
Ebbe unc Fluth iminer nuf den zten und öcen
äes Mondiaufet fallen. Cit)

n 2
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te, dass man daran gar nicht zweifeln könne.
Denn die schon angefuhrten Worte Diodors:
„Das Meer bringt viele Fische mit sich, wenn

es sich mit Macht über die Uſer erhebt, was
täglich zweimal geschieht, besonders in der
dritten und neunten Stunde des Tages (um

Mittas und Mitternacht). Alsdenn uher-
schwemmt und bedeckt das Meer das ganze
Ufer“ diese Worte, sage ich, geben uns
Nachricht von 2wei Dingen: 1) dass das Meer
tich täglich zweimal mit Macht über das Ufer
erhebt, 2) Dass dies auf eine mehr (a—
cey) bemerkenswertnhe Weise geschieht, wenn
die Fluth in der dritten und gten Stunde
eintritt; denn das Meer bedeckt alsdenn die
ganze Küste. Nun bezeicknen die Ausdrü—-
cke: das Meer bedeckt alsdenn die ganze
Küste, deutlien die Zeit der grossen Ehbe
und Flutn. Denn entweder wollte Diodor
sagen, dass die. Rauptstarke der Ebbe und
Fluthk an jedem Fage Mittag und Mitternacht

sei, oder gewiss, dass die Fluth zu dersel-
ben Stunde blos allein an den Tagen, wo
das Meer das ganze Ufer bedeckt, das heist,
zur Zeit der grossen Ebbe und Fluth eintreffe.
Nun karmm man nicht voraussetzen, dass Dio-
dor habe sagen wollen, der höchste Staan
der Ebbe und Fluth sei taglich um Mittag.

Denun
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Denn da aich der erste Augenblick der
Ebbe und Fluth regelmäsig verändert und
taglich etwa drei Viertelstunden Später kommt,
so muss auch der Augenblick, den man den
höchsten Stancl der Ehbe und PFluth nennf,
um eben so viele Zeit zurubbleiben. Man
kamm also nicht sagen, dats der höchste Staud
det Ebbe und Fluth alle Tage an Liner Riute
um hlittag eintreffe, weil dies der Erfahrung
aller lahrhunderte widerspricht. Man mnüss-

te sehr ungerecht sein, wenn man einem
scharfsinnigen und denkenden Schiifisteller,
wie Diodor, ein so grobes Versehen aufbur-
den wollte. Wenn man aber voraussezt,
dass er habe sagen wollen, die Fluth trete
um Vittag und Mitternacht an allen Tagen
der grossen Ebbe und Fluth ein, so hatte er
sehr recht; denn die grosse Ebbe urid Fluth
kömmt bestimmt zur nehmlichen. Stuude am
Zten und 16ten Tag jeder Mondesverände-

rung wieder.

Daraus folgt, dass die Ebbe, welche von
einem Tag tum andern um 3 Viertelstunden
später kommt, den Tag nach dem 16ten d. h.

Aen 17ten auk der Küste, der Ichthyopha-
Zen drei Viertelstunden nach Alitternacht
ankommen muss. Nun aber giengen die

L 2 Hebrüä-

—SaAe—
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Hebräer gerade am inten durch das Thal
Bedeah, welches auſ der Kuste der Ichthyo-
phagenm liegt irber das Meer, sie mussten al-
so vollkommene Fluth antreſfen, die nach
der Beobachtung Diodors von 3 Viertelstun-
den nach Mitternacht, bis 3 Viertel nach 6
Uhr des Morgens daselbst herrscht.

Dritte Beobachtung. Es ist hier
der Ort, um Nachricht von einer andern Be-7

obachtung zu geben, an die sich Herr von
Vignoles allein gehalten 2u haben scheint,
als er es versuchte, die Stunde der Ebbe und
Fluth im rothen Meére zu bestimmen. KEr
nahm sie aus der Erzuhlung eines Vorkfalls,
der einem deutschen Edelmann, Nahmens
Fuhrer, begegnete. Diescr war nehmlich in
Gefalir, 1665 durch die Zurükkunft der Fluth
verschlungen 2u werden. Hier ist die Be-
gebenheit, wie sie hünrer selbat be-J

schreibt (bJ. Ain 2ysten November watete

ick
Bureri itin. terrae sanetae 6o. p. 661 270-

Neovembris, ante refluxum (er vill sagen fluxum)
maris ego et Iacobus Baierus partem maris vadou
transivimus magno tamen cum vitae discrimine.
Jam enim mare praeter spem citius accreverat, ita

ut ante egressum aquas usque ad axillas pertinge.
ret. Sed tandem Dei gratia sospites evasimus, pau-

loque post ad socios nostros in oppido Sues rever-
si, armamentarium urbis una perlustravimus.
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„ich mit Iacob Baier durch einen Theil des
»rothen Meeres, ehe die Fluth kam; wir wa-
uren aber in Lebensgefahr; denn da die Fluth
„kam, ehe wir es uns versahen, so gieng uns

„tlas Wasser bis iiber die Achseln, ehe wir
„heraussteigen konuten. Doch kamen wir
„durch Gottes Gnade glüklich und gesund
„heraus, und giengen, nach unserer Zurük-
„kunft, mit unserer Gesellschaftt, die in
„Sues war, alle zusammen aus, um das Zeug-
„haus der Stadt zu sehen.“

Hätte Fühirer die Vorsicht gebraucht, zu
bhestimmen, um welche Stunde die Fluth ein-

traf, von der er hier spricht, so würde sei-
ne Beobachtung ein groses Licht iber die
vorliegende Frage verbreiten; aber dieser
Mangel schreckte den gelehrten Herrn von
Vignoles doch nicht ab. Er suchte ihm so-
gar abzuhelfken, indem er durch astronomi-
sche Berechnungen die Stunde bestimmte, wo

die Fluth eintrat, welche Führern und
heinen Gefahrten zu verschlingen drobte.
Nach einer Mondesfinsterniss, welche eben
diessr Führer am 7ten desselhen Monats be-
obachtete, hat ein berühmter Sternkundiger
in Berlin, Herr Kirch, gefunden, dass der
Mond am, 27. November, als dem Tage, wo

Es6 Fük-

ν —3
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Fübrer in Gefahr war, ärei- und drei
Vieriel-Sturden Nachmittags in der Mittagsli-
nie von Sues eintreffen musste. Hr. von
Vignoles serte voraus, dass der Durchgang
des Mondes durch die Mittagslinie von Sues
claselbst die Fluth regiere, und'schloss dar-

aus, dass die Flutn, welche Führern ih
Gefahr braohte, etwa um 4 Uhr eingetroſtenet

haben müsse.

„Man kann den aufgeklärten Tifer des
Herrn von Vignoles nicht genus loben, aber
die Liebe zur Wahrheit verstattet mir nicht,
zu verschweigen, dass er einen senhr wesen-
tlichen Umstand auser Acht gelassen hat. Da-
dureh wird das ganze Weork und die Berech-

nungen, die zum Grunde liegen, unnütz ge-
rtnacht. Dieser wesentliche Umstand ist, dass
der Durchgang des Mondes durch die Mittagt-
linie von Sues die Stunde der Ebbe und Fluth
daselbst nicht bestimmt. Nach Herrn Casti-

ui (Histoire de PAcad. p. 6G. ann. 1710) hãngt
der höchete Stand des Méeres an einen be-
stimmten Orte vori dem Durchgange des
Mondes dureh eine gzewisse Mittagsliie ab,
die aber deswegen nicht die Mittagslinie dessel-
ben Orts isr (wie Hr. v: Vignoles glaubte) son-
dern desjenigen, wo der Mond sichbefindet,

wenn
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wenn das Wasser in seiner grösten Höhe an
dem Orte eintrifft. Die Transactionen von
London sprechen ungefehr eben so über
diesen Punkt. Siehe unten Note (c).

Die. Ursache dieser sonderbaren Erschei-
nung verdiente angegeben zu werden, aber
man kann nur Vernuthungen darüber geben.
Wenn der Mond das ist, was eine so wun-
dervolle Erhöhung des Wassers, die mnan
Fluth nennt, verursacht, so kann er sie war-
scheinlich nicht hervorbringen, als wenn er
seine Wirkung, sie mag nun antreibend oder
anziehend sein, über einen weiten Umfang
von wässerichter Masse, wie die Fläche des
Oceans ist, ausbreitet. Daher kommt es, dass
die engeren Meere, wie das Mittelländische,
Kaspische, das Schwarze und Baltische auch
die grösten Seen wenig oder gar keine Ebbe
und Flnth haben. Hartsoeker sagt über die
sen Gegenstand in seinen Physikalischen Con-

L 4 jektu-
(e) Aect. Phil. p. a20. ann. 1666. Attamen hoc ad.
dam, ne forte male intelligar, quod eum tempus

diurnorum aestuum constituo omnibus in locis
Luna exictente àu Meridiauo: hoc debeat intelligi in

liberis maribus, ubi aqua non secus habet liberum
seppum suoruni motuum, quam si totus globus ter-
rae aequaliter coopertus esset aqua. Non ignorans
in ſinibus et fossis Mediterraneist, ete.
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jekturen (d) (Conjectures physiques) d'
»8 JE„Ursachęe davon sei, weil iht- Umfans zu

„klein sei, als dass sie an einem Orte mehr
ngedruckt (oder angezogen) werden könn-

ten, als am andern.“ Das rothe Meer ist in
diesem Betracht in dem nehmlichen Falle, we-
nigstens in Rüksicht auk seine Breite. Nach
den Leipzigischen Abhandlungen (Acta Lip-
siensia) von 1715. ist sein Bett von Tor, dem
Berg Sinai gegen über, bis rum Ende der Erd-

enge von Sues nieht breiter als drei Meilen,
gegen den Hafen des Meerbusens ist er so-
gar noch sohmäler. Die Fluth, die daselbst
herrschte, kann also gewis nicht von dem
Durchgang des Mondes uber diesen engen
Kanal herrühren, sondern entsteht warschein-

lich von einer entfernteren Ursache. Das
Anschwellen des Wassers, wenn es nach
Sues komint, ist nur die Folge eines frem-
den Eindrucks, weleher den Wellen in der
Mitte des Meers und fern vom Ufer mitgetheilt
worden ist. Nun ist der Mond, wenn er über
Sues hinzieht, um mehr als qo0 45 Grace von
dem Meridian entfernt, welener der Fläché
des hohen Meeres entspricht, wo sein Durch-
Zarnig Wahrscheinlich die Stunde der Flnth, die

sich über die Küsten erhebt, verursacht. Der

Durch.
(d) Hattso eker P. 55. 40.
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Durchgang dieses Gestirns durch den. Meri-
dian von Sues konnte also den Ilerrn von
Vignoles nicht auf die Entdeckung der Stun-
de der Fluth leiten, von welcher Führer
spricht; und wir können keinen Gebrauch
davon machen, da der Verfasser unterlassen
hat, uns den Augenblick zu bestimmen.
Wir wollen uns also darüber an die Be-

obachtung Diodors halten, die einzige, wor-

aus man einige Folgen in Rücksicht auf un-
sern Gegenstand ziehen kann. Nach denen,
Wwelche wir schon daraus hergeleitet haben,
fſindet man, wie der Zustand der Ebbe und
Fluth gegen das Thal Bedeah ist. Die Flutn
fängt daselbst in der Nacht vom 17- 18 der
Mondesumwälzung drei Viertelstunden nach
Mitternacht an.  Was die Ebbe, welehe
in derselbhen Nacht. eintrifft, anlangt, so
Lann sie nicht anders, als etwa 7 Stunden

vor der Fluth anfangen. Sie fängt also um
6 Unhr des Abends an und dauert bis eine

halhe Stuude nach Mitternacht. Hierauk
kolgt eine Stille.von einer Viertelstunde, nach

welcher, wie wir eben gesagt haben, die
Fluth. drei Vierteletunden nack Alitternacht
anfangt und bis drei Viertelstunden nach 6
Uhr. des. aridern Morgens dauert. In dieser
Nacht vom 17-.18. grfolgte der Debergang

üi der

var
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der Hebräer nach dem Thale Bedeah zu, wie
ich in dem ersten Theil der Abh. bhewiesen habe.

Die Hebrãäer mussten also, nach dem Laufe der
Natur, die Flutn oder das nohe Meer aut dem
höchsten Punkte, von drei Viertelstunden
nach Mitternacht bis 6 Uhr drei Viertel des
Morgens ſiuiden. (19.)

Wenn wir eine grösere Anzakl ähnlicher
Bemerkungen aufweisen könnten, welche
den Gegenstand unterer Untersuchungen hbe-
treffen, so würden sie sich gegeuseitig unter-
atiitnen, und der Beweiss, den man daraus
ziehen könnte, würde ein viel ansehnliche-
res Gewicht haben. Man kann vernunf-
eiger Weise hoffen, dass wir diesen Vortheil
nicht lange entbehren werden. Es reisen
alle lahre eine gross Menge Europiaer nach
Egypten, oder wohnen gar daselbst. Fast
alle lahre reist einer von ihnen nach dermm ro
then Meere und Berg Sinai. Alle sind orfahr-
ne BSeeleute und haben die Meere durch-
schiſtt. Sie kenneu alto die Gesetre der Eb-
be und Fluth. Früh oder ipüt wird es einem
unter ihnen einfallen, das ausruführen, was
in den lahrhunderten der Unwissenneit so
sehr rernachlässigt worden ist. lu dieser Er-
wartung kaun man tich vorlauſig auf das

Zeug-
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Zeugniss Diodors stitrten, um den Schlust
zu machen, dass die Flutn nach den Gese-
tzen der Natur, im rothen Meere von à Stun-

den nach Mitternacht bis 6 5 Uhr des Mor-
gens in der Nacht vom 17 18. des Mondes
den Zeitpunkt des Uebergangs der Hebraer

zgeherrscht habe. Nun wollen wir bewei-
sen, dass der UVebergang in dem Zwi—
echenraum von 6 Stunderi, wo die. Fluth na-
türlich daselbst herrschen musste, angefangen
und ausgetürt worden sei, woraus erhellen

Wird, dass die Austrocknung des Meeres bei
dieser merkwürdigen Gelegenheit nicht der
natirrlichen Wirkung einer Ebbe, sondern
einer Wunderthatigen Hemmung der Naturge-
cetre zugeschrieben werden imuss.

Dritte Frage. Um welche Stun—
de sind die Hebräer über das ro—
the Meer gegangen? Die Stunde, zu
welcher unsere Flüchtlinge die entgegenge.
setrte Küste von  Egypten erreichten, zeigt
deutlich genug diejenige an, um welche sie
ihren Uebergang uber das Meer anfiengen.
Nun abex ist es leicht, sich von diesem Ersten

TZeitpunkt zu vergewissern. Die Schrift sagt

aus
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ausdrücklich, dass Moses mit dem frühsten
AMorgen (e) „primo dilueulo“. 2o) seine Hand
über das. Meer ausgestreckt habe, und dass es

nun in seine Ufer zuruck gieng, um die Egyp-

tier zu verschlingen. Damals vtaren also die
LEbräer schon in Sicherheit, und hatten war-
scheinlich sehon das gegenseitige Ufer er-
reicht. Auch versichert uns Philo, dass sie
mit Ankang des Tages ihren Uebergang en-

digten (f) te buν dοαο eαονÌα cir-
ca summum mane traiiciebant. Ueberdiess
befanden sich aie Egyptier, welche dem lü—

dischen Volk nachgesert hatten, schon in der
Mitte des Canals, als die Margenwache an-
fieng (8). Diese Wache oder Morgenwache
war wabhrscheinlich die dritte Nachtwache,
welche mit Auſgang der Sonue aufieng

Alle
ſe) Exod. c. 14. v. 27.

Philo de vita Mos. lib. 1. p. Go.
Exod. c. 14. v. 23. 24. Persequentesque Egyptii

ingrasti zunt past. eas per. medium maxis:
jamque aderat vigilia matutint.

(n) S. Kions Usage. des, Glahes p. 75. Man
theilte, sagt er, vor Aligra den Tag in 4
Theile oder Vlachen, wovon die erste, nien den

Iuden, vom Untergang der gonne his Nitternacht,
 die Zweite von Mitternacht bis zum Aufgang der
vBonne; die dritte (von der hier die Rede isr) rom

Autgang der Sonne bis zum Mittag gieng.
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Alle diese Ausdrücke, am Anfang des Tages,
primo diluculo, früh Morgens, summum ma-
ne; die Morgenwache, vigilia matutina, zei-
zen ganz deutlich, dass, als die Hebräer aus
derm Bette des Meeres herausstiegen, es etwa

nin die Stunde war, wo die Sonne ankfaugt,
sichtbar u werden.

Ich weiss wohl, dass Dem Calmet, der
Pater Sicard, Hr. von Vignoles, die. Verfas-

ser der Allgem. Weltgeschichte diesen
Zeitpunkt verschiedentlich bestinmmen. Sie

Folgen hier irgend einem von den Com-
mientatoren der Schritt; die Commenta-

toren aber sind über diesen Punkt so ver-
sSthiedener Meinung, dass ion mich bei kei-
er von ihren Deutungen verweilen kann.
Dis wénige Uebereinstimmung, welche un-
ter innen herrecht; kommt, meinar Heinun;;
mnack, von der Schwierigkeit her zu bestimmen,
um welche Stunde diese Morgenwache, in

Welcher, wie sie glaubem. der Ueber-
Zgang uüber das Meer sich endigte, angefan-
zen habe, (ob es schon die Schrift nicht

förmlich sagt). Wir haben abar kein Zeug-
niss, welches alt genug wüäre, um Zzu ent-

scheiden, um welche Stunde aur Zeit Mosis
bei den Hebräüern jede, Wache angefangen

De hahe.
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habe. Daher kommt die Verschiedenheit der
Memungen. Linige sagen, dass die Mor-
tgenwachen wei Stunden nach Mitternacht
Aangefangen haben, andere um drei Uhr, noch

audere um 4 Uhr uud endlieh andere beim
Aufgaus der Sonne. Wir hahen nur einen
Leutaden, der aus diesem Labyrinth der Un-
gewissheit funren konnte. nehmlich folgen-
den. Ls ist ein feschestimmtes Gesetæ, dass
man hei Aufklärung einer dunkeln Stelle der

Textes das undeutliche durch das, was
deutlich ist, erklaren muss. Num iest der
Sinn des Ausdrucks, Morgenwache, tehr
wenig hekannt und sehr zweideutig, wie wir
aus der Verschiedenheit der Auslegungen, die
män ihm gegeben hat, gesehen haben; im
Gegentheil ist nichts leichter, als den Sinn
der Worte Summum mane, primo diluculo,

bei den ersten Stralen der Sonne, am An-
faug des Tages,  ⁊ui; fasgen. Alio muss dar
Sinn des Ausdrucke: Morgenwache, durnch
den deutlichen Begriff aufaug des Taget er-
lärt werden. Wenn unt also die Schrift
augt iy: Die Morgenwache-var schon: ge-
„kanunen, als der Herr die Egyptier mitten
„in der Tiefe des Meeres sah und tie bald
nachher hinzusett „der Herr sprach zu Mo-

158 8
(i) Exod. C. xiv.
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„se: Strecke deine Hand über das Wasser
„des Meeres aus und das Meer trat am
„Anfange des Tages, primo diluculo, in seine
„Ufer zurück“ so muss man aus dieser gan-
zen Erzälung schliessen, dass die Morgenwa-
che von dem Anfange des Tages nicht ent-
fernt eein musste und dass die Meinung des
Bion, der ihren Anfang auf Sonnenaufgang
bestimmt, dem Ausdruck der. H. Schrift am
meitten angemessen, folgch die wahrschein-

lichste ist.

Vnd in der That, werin diese Morgen-
wache um drei Ubr angefangen hätte, wie
hatte es geschehen können, dass die Egyp-
tier erst am Anfange des Tages verschlungen
worden wären, d. h. mehr als drei Stunden
nachher und gegen G6 Uhr des Morgens. Der
Kanal des Meeres ist nur Eine Neile hreit,
wie ich sogleich bheweisen werde, wenn sie
also um drei Uhr des Morgens in der Mitte
des. Kanals waren, so hatten sie nur noch
eine halbe Meile um das Ufer zu erreichen,
wohin die Hebräer sieh gellüehtet hatten.
Wie konnte also das Meer, welches erst mit
Anfang des Tages in seine Gränzen zurüktrat,
dietie Leute noch in seinem Bette finden, die

doch drai Stunden Zeit gehabt hatten, um
eine
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eine halbe Meile zurückzulegen und sich vor
seiner Wuth in Sicherheit zu stellen? Ls ist
also oſfenbarer Widerspruch, wenn man vor-
aussezt, dass diese Morgenwache um 5 Uhr
des Morgens angefangen habe. Viel Wwahr-
scheinlicher ist es, dass sie erst von Sonnen-
aufgang angefangen habe. Ich komnte er
nicht vermeiden, miceh in diese Untersuchung
einzulassen, um jedem Einwurf zu begegnen,

der zwar wenig Grund hat, den man mir
aber nach den angeführten Schriftstellern ge
wis gemacht hätte. Uebrigens war mir die
Frage sekr unwichuig, weil diedchrift nicht sagt.
dass sich der Vebergang um die Morgenwache
gzeendigt habe, sondern vielmehr sichtbar das

zu verstehen giebt, was Philo zierlicher aus-
drückt, nehmlich dass er sich gegen den An.

fang des Tages, d. h. ein wenig vor Aufgang
der Sonne, geendigt habe.

Will man nun wiissen, itit welche Stunde
die Sonne an diesem Tage aufgieng. so kann
man sirk leicht mit der äusersten Genauig-

eit davon unterrickten. Man bemerke so-
zzleich, dass man damals in der Zeit der Tag-
nrrd Narthtgleiche war. Alle Schnriftsteller
sind iiber diesen UVUmstand einig und die
Zeuxnisse dex Schrift, des Ilosephus und Phi-

lo (k)
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lo (k) geben uns, wenn wir sie unter einan-
der vergleichen, den vollständigsten Beweiss
davon. ledermann weiss, dass das Aéqui-
noctium die Zeit ist, wo die Tage den Nach-
ten gleieh sind. Tag und Nacht hahen alsdenn

jedes ie Stunden, die Sonne geht um 6 Uhr
Morgens auf und um 6 Uhr Abends imter.
Wenn minan den Beobachtungen des Hru. von
Vignoles einigen Werth beilesen darf, so
gieng der Vebergang der Hebräer nur drei
Tage nach dem Aequinoctium und dem Voll-

mond vor (Chron Tom. premier. p. 649.)
Dies vorausgeserzt, wollen wir das Buch de
la Connoissance des tems zu Rath riehen,
vo wir finden werden, dass die Sonne am
dritten Tage naen dem Aequinoctium wirk-
lich. um 6 Uhr (einige Minuten früher oder
pater) aukgeht.

Der Lauf der Iahrzeiten ist ohne Zweifel
seit der Sändflutn der nehmliche, den wir
noch gegenwürtig haben. Also gieng die Son-
ne am Tage des Uebergangs der Hebraäer gewis

gegen 6 Uhr auf, vwie noch heut zu Tage ge-
schieht. Wenn also die Schrift und Philo

uns(x) Exod. C. Xu. v. 2. und XlIil, 4.
losephus Archaeol. L. 3. C. io.

enilo L. 3. ds Vita Mos. p. 686. Pariser Ausgabe.

F
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uns berichten, dass das Volk sich am Anfan-
ge des Tages, am frühen Morgen, bei den
ersten Strahlen der Sonne, ausserhalb des ro-
then Meeres befunden habe, vo ist es eben
so viel, als wenn tie uns sagten, das Volk
habe das Ufer gegen 6 Uhr des Morgens er
reicht.

Wie viele Zeit war näthig, um
über den Meerbusen zu kommen?
Da der machstvorige Punkt auser Streit ist, so
schliesse ich, dass die Hebräer gegen 3 Uhr
des Morgens von dem andern Ufer ausgegan-

gen seien. Um sich von dieser meiner Be-
hauptung zu überzeugen, ist es hinlänglich,
die Länge der Zeit zu bestimmen, die' sie
nöthig hatten, um über den Meerbusen zu
kommen. Die Länge der Zeit hängt von der
Breite des Orts, wo sie übersezen wollten.
eder, was das nehmliche ist, von der Breite
des Meerbusens am Orte ihres Uebergangs
ab. Bei abgesonderter Untersuchung jedes
dieser einzelnen Punkte habe ich, bei aller
Deberlegnng. gefunden, dass sie nur drei
Steinden Zeit nöthig hatten, nehmlich die
Zeit zwischen G Uhr des Morgens his um 6
Uhr. Denn das Bett des Meeres ist an dem
Orte, Wo sie übersecten, nur eine NMeile breit.

Es
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Es kommt also nun auf grinmditichen Beweis
der Breite, die dem Meeorbusen hier zuge-
schrieben wird und auf die Mäöglichkeit des

VUebergaugs in diesem Zeitranum an.

Breite d'es Meéerbusens. Das ro-
the Meer ist ein langer Kanal, welchen sich
das Wasser des Ozeans zwischen den Küsten

Von Afrika und Arabien geöffnet hat. Er ist
mehlir als 4oo Meilen lang bei veiner Mün-
dung aber  nicht mehr als 6 Meilen breit
(in); jan andern Orten ist er viel breiter;
aber pu Tor, einer kleinen Stadt, die unge-
fehr gegen dem berg Sinal über liegt, theilt
sich der Kanal in rwei kleine Arme. Der,

Wwelcher noch irt die Küsten von Afrika was-

sert, ist dennehmliche, über welchen die He
bräer gegangen sind. de, mehr er sich der
Erdenge von Snes, wo er aufhört, nuhert,
je enger wird er.

F 2 Der
S. Ramusio T. I. p. 274. Della bocca del Mare

Rosso fino al Sues, sono Miglia 1400. Diese 1400

Italienische Meilen geben 466 franzoösisehe. lean
de Castro giebt ihm etwa 425, wie man es aus der

Breite der Oerter dier fe au genommen hat,“schlies-sen kann. Man findet sie S. 204. der Histoire

nerale des Voyages. T. 2 in 12.

Cin) Histoire Generale des Voyages. p. 125. T. 4
in 12
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Der arabische Meerbusen, sagt Strabo,
ist lang und schmal, ungekehr wie ein Fluss (n).

Dieses Meer, sagt Belon, ist nichts, als ein
lauger und schmaler (o) Kanal, der nicht
breiter ist, als die Seine 2wischen Honſleur
und Marfleur. Will man etwas bestinim-
teres? die Nachrichten der glaubwürdigsten
urid æuverlässigsten Reisenden geben dieser
Meerenge vom herge Sinai an bis nach bues

nie mnehr, als drei oder gar nur 2wei Meilen
uin Breite. Man ſehe unten die Zeugnisse von
Pietro della Valle ip), Thevenot (9ꝗ), Mo-
riton (r), und unter den Schriftauslegern

Adri-
(n) Strabo Geog. L. 2. p. 69.
(o) Bellon Observat. L. 2. c. 58.

(p) Viaggi di Pietro della Valle Lettera 11. P. 440.
in 4to. Per mare (ctanto é stretto in quel luogo)
non faia piu que quanto è dal Mole di Napoli a

Posilippo. Von- Mole im Neapoſitanischen bis Po-
ilippo sind nur 2wei ltalienische Meilen nach Hrn.

le Cleic's Dissertation de M. ldum.

(q) Nouveau;s Voyage du Levant C. 25. .le langer
er wird, je schmaler wird er iuch, und in den
funf Tagreisen, welahe ieh der Lange nach. an sei-

ner Kuste nuch dem Berge Sinai gemacht habe,
traf ich ihn nie breiter, als g 9 lialienische Mei-
ien an. Diese: Breite ist an der Spize des Meer-
busens noch viel geringer.“

r) Voyage de Morison. L. I. o. 24.
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Adrichomius (D, Iansenius t), Tirin cu).
Wir wollen noch den Hrn. von Vignoles (x)
hinzusetren, aber' das genane Maas der
Breiter der Meeresküsten anderswo, als
bei Reisenden auf dem Lande, suchen. Man
Kann von ihnen nickt verlarigen, dass diese
sie pünktlich ausmessen; denn ſie haben nie

Jdie Zeit und nöthige Werkzeuge, um dies ⁊ir
thun. Wir wollen uns also an die Seeleute

Nnalten, welchelihnr Stand zur: sorgfaltigen Be-

obachtuug Ueri Umstände verpflichtet. Im
lIahre i641. drang Stephan' de Gamia, Admiral
des Portugiesischen Indieris, nit einer ganden

2 F 3 Flot-
C(co) Adricomius Theatr. Terrae sanctae p. 124. ber

medium sieco pede transierunt, quo loeo jatitudo
maris se txtencdebat acd sex millüaria. Drei Ital.
Meilen inachen eine ud 6. wei franeosische
Meilen.“*

(t) Comment. in Exod. XIV. 22. Sicco vestigio..

deduxit per spatium 3 leucarum seu milliarium
horariorum.

Cu) Comment. in. Exod. XIV., 2. in ipsa extremitate
zeu lingua maris, ubi Hebraej transierunt, non est

(trajectua), nisi 6 milliarium. J(x) Ur. von Vignoles sagt, indem er (Tom. J. p. 642)
von dem Lager der Hebpraer am Ufer spricht: sie

hatten nur noch 5 6 ((talienische) Meilen zu
machen, um iuser dem Gebiete der Exyptier tu
zein.

4
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J Iuut Flotte bis in den Hafen des Meerbusens 2n
ſ Sues, um daselbst ein Geschwader von Tür-
ſ kischen Raubschiffen zu verbrennen. Dom

ral und Vicekönig von Indiencegevworden ist.
luan de Castro der machher selbst Admi-

war bei dieser Expedition als Capitain. eines

J grosen Schiffr. Er nahm auß diesem Lauf,.
uü

wovoner uns eine Beschreibung gegeben“
hat, selbst dis Broite der Oertenianf, an
denen er vorbei kam, bésonders untersuch-

te er das Land-a zwischen- dem, Berge Sinai
J tund dem Ausgang des Neerbusens. (2). Hier

JJ falgt, was man in iesbr. Rükaiohe  in seinene.
Tage-

Diess ist ghen der Castro. dessen. Knebebbart, imn

Sanzen Orient zo beruhmt gewordeñ ist. Die Un-
Elaubigen belageiten 1645. als ęr Vizekonig war,
die Stadt Hnz, eine ffr die Portugiesen auseirst
wichtige Siadt. Vm der Belagerung ein Rnue zu

J

machen, war es vothig, eine  Flotte auszurũsten.
f Kvber man hatte nicht hinlingliches Geld dazu.

Was 'that Castro Er liess sick, erzalt man J die
Haltte sejnes Knebelbartes abschneiden, und schik-

»:t te sie den. Nauiſeutoii von Goa als Versatz fuür die
Summe vodirtauo, dao Pfund; cdie er  Von ilinen
entlehnen wollte. Querro war uls ein Mann-von
/BSroser Seele bekarnnt, er erhieit.die Summe, hoh
ü die Belagerung auf.. und joste· zeinen Knebelbart

miit Ehren wieder ein.

1J ce) Siene Tebh R 1ſi 2 a. t uue un eeut; de Purchass. Tom
2. P. 1145.jr

jit

tu
n

L

J

J
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Tagebuch findet. „Man zählt von Tor bis
Sues 28 Meilen. WVWenn man vom Meer-
busen von Tor nach Sues hérauf geht, so
trift man während 16 oder 17 Meilen die Kü—
sten beständig drei Meilen von einander ent-

fernt, aber nach 16 oder 17 heilen verengt
sich der Meerbusen. so sehr, dass von einer
Küste zur andern nur noch Line Meile ist.

Ueber diese Nachricht wollen wir einige
Bemerkungen machen. Fast alle Schriftstel-

ler stimmen darinmn mit einander überein,
dass sie dem rothen Meere o oder J Meilen
Breite über dem Berge Sinai geben; aber
man muss doch die Oerter unterscheiden,
und es iet nirr für die 17 ersten Meilen, dis
man von Sinai nach Sues macht, wahr, die
eilt fölgende bind, nach dem Admiral- Castro
und andern, die wir in der Folge anführen

Woollen, nur eine Meile breit. Wenn also
die Hebräer in diesem Raum von den eilf
lezten Meilen über das Meer gegangen iind,
so hatten sie nur Eine Meile breit überzuse-

tren. Folglich konnten sie diesen Weg Einer
NMeile in drei Stunden Zeit zurũck legen, das
heist, ron 3Ukr des Morgens bis um 6 Uhr.
Es leibt also noch zu untersuchen übrig, ob
der Uebergang an einer Stelle geschehen sei,

FA wel.
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welche in dem Raum von diesen eilt Meilen,
in deren Umfang die NMeerenge nur eine
Meile breit ist, mitbegriſſen wird. J

Oit des Durchganga. Thal von
Bedeah. Dicejenigen, velche Wisshegier.
de genug hatten, die Oerter zu besuchen,
wo diese merkwüurdige Begebenheit vor sich
tegangen ist, wie Morison, Pietro della Val-
le, Monconis, P. Sicard. Granger, Shaw,
Pocock etc. hemerkten alle, dass die Kiute
Egyptens, Welche sich von Sues nach Suden
verbreitet, nichts ist als eine Gebirgskette.
die sich in einem Raume von mehr als pwan-
zig Meilen weit hinstreckt, und nur an einem
einzigen Orte unterbrochen ist. Diess ist bei

einer Oefftnung, die eine Art von Ebene
bildet, welche Bedeah heisst, und am Ufer
des Meeres drei Meilen breit ist. Diese Ebe-
ne, welche gegen Mitternacht vom Berge At-.
takah, gegen Mittag von dem von Moccata,
gegen Morgen von dem Meere und gegen
Abend von der Egyptischen Wüste begränzt
wird, ist der Ort, wo gewöhnlich alle Welt
den Oebergang der Hebräer hin verlegt. Der

Geschichtschreiber losephus giebt uns ein
ziemlich treſfendes Gemalde von dem Orte,

von
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von welchem ertercählt, dass die Begebenheit

dort vorgefallen sei. „Als Pharao, sagt'er-
„die Hebräer, erreichte, waren sie 2wischen
„tteilen Felsen uad dem Meer gelagert (a),
„wo nnersteigligne Gebirge den Ausgang ver-
Avehrten.“ Kinige Zeilen nachher sezt er
hinzu, dass Pharao sich. var. die. Mundung.

wodurch man vaom Meere her. in die Ebene
von Egypten kommt, gestelit habs. Diess ist
unseri Thale Bedeah vollkommen. ähnlich.
Morison beschreibt es von einer andern Rüste

aus in einer Stelle, welche ich schon ange—
führt habe GbJalso: Das Israelitische Volk,
usagti er, z2og durcn den Meg der Wüste,
„welehe bsim alten Cairo-aufatigt, aiis Lgyp-

„ten, Entkernte sich unvermerkt, und,
„gslangte endlichesjoder G hieilen amnter Sues J

„ani das Mögn, zwischen awsi iiemlich hohe
„Berge. und im ein ziemlich. weites Thal;
„hier solleni, wie man sagt, die Israeliten sich
„in der grosen Noth, von welcher Wir Wwis-
aben, befkunden haben.““

Wirklich behauptet man auch, dass os
keinen andern Ort gebe, als diesen, durch

Welchen die Hebräer hätten ablenken kön

F 6 nen,
(a) lũdische Alterthümer L. 2. c. G. p. 66.
(b) L. 1. c. 14. p. 46.
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nen, um ans rothe Meer zu gehen. Wir
wollen den D. Shaw daricher hören: „Sie
„komnten, sagt er, nicht weiter nach Nor-
»den zu gehen, weil sie alsdenn
„(links) die Gebürge von Sues, Wwo die
„Wiürste sich sehr! weit in einen einfachen
„unch affenen Boden erstreckt, gehabt haben,

so dass sie nothwendig vori den Egyptiern
„hätten zeingeschlossen undi umringt wercden

„inüssen. Gegen Süden konnten sie nicht
„Weiter gehen, weil, ausser den unübersteig-
„lichen Schwietigkeiten, welche sie daselbst
„augetroſffen hütten, indeiiu sie die steilste

„Felsen hätten erklettern (und äie Egyptier
„ihnen folgen) müssen, die Arabische Wüste,
„welche diesem Theil von Egypten gerade
ggegen über steht, nicht Shur sein konnte,
„Wo, wie es heisst, sie zuerst landeten
„(Lxod. c. 21. v. S. sonderu Marah, welches.
„weiter nach Süden liegt, sein' musste. Ich
vermuthe, dass Corondel  die mittägliche
„Seite von der Wüste Marahn war, von wo

an, bis auf den Berg Tor, das vorher,
„niedrige und sandigte Ufer sich zu erhe-
„ben anfangt“ riud Steinigt wird, da das
„Egyptische noch unzugnuglicher ist, so
ſhdass weder von der einen noch der andern
uSeite ein schicklicher Plag war, Vo gie-

use,
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„se' Menge hätte in das Meer nud wieder
„heraus steigen können, nachdem sie darü—
„bergsgangen war.“ Voyages de Shav. T.

„2. in 40o. p. Zo.

Diess ist noch nicht alles: P. Sicard, wel-
cher diese Ebene Bedeah oder Bede sorgkat-
tig untersucht hat, erzält uns, dass. nach ei-
ner alter Sage, die Hebräer hier iber das Meer
gegangen seien. hiese Sage hat sich im Lan-

de so fortgepftanzt, dass Granger, welcher
diese Gegenden 1750, Shaw', welcher sie

1721.  ind Pocok, welcher sie 1738. bereist
hät, vie wieder angetroffen haben. Monco-
nis war vom lahreiisy. ari durch eben die-
ses Thal gereist, uncd stinunt mit den andern
darinn ühberein, den Schauplaiz dieser Bege-
bbnheĩt hieher zirvertegen (t). Vietro del-
la Valle gédeukt dieser Mũncdunig anén, vrehk
che sich, wie er sagt, gerade über von den
Quellen des Moses. die am andern Ufer liegen

beſindei, und führt mehrere Gründe an, dass
sie ap dieser Stelleẽ ubergegangen sind (q).

Helhst die Nahmgn dor Orte in der Nach-
harechaft dieser Oelfunng haben alg Berie-

buns
(c). Voyage de Moneonis, r'n. in ia.p. 5 æ. u.

ca) Dore son le ſontane di Moise et è il inogo a pun.
to dove egli Ebraei uscitr dat mare, messero prinj

piede nell asciuto. P. 410. et 411. in to.
vn
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hung auf diese beruhmte Begebenheit, und
scheinen uns ihre Spuren bis aut den heuti-
gen Tag zu erhalten. Nach P. Sicard bedeu-
tet der Ausdruck Bedeah, der diese Ebene
bezeichnet, Thal des unerhörten und neuen
Wunders. Der Berg Attakan oder Eutaqua
bedeutet Berg der Befreiung; noch mehr:
jenes Thal heist, wie Herr. Snaw sagt, Tiah-
beu; Israsl, oder Wes der Kinder Israel, nach
einer alten Volkssage, die sich bis auf den
heutigen Tag-bei den Arabern erhält und
sagt, dass dies Volk dariber gegangen sei.
Man nennt es auch Bedeah, sezt er hinzu,
vielleieht wegen dem unerhörten uüd neuen

Wunder, welches nahe,. dabei geschah, als
das Méeer sich theilte, wieder zusammen floss
und Pharao mit seinen Kriegswagen undd—
Reitern verschlang (ea).

Es ist kein Zwoifel, dass. die. Hebräer
durch diese Oefnunge in das Zette ve Mee.“
res hinabgestiegen sind, besonders da sonst

kein Durchgang vörhanden ist, wodurch sie
dahin hutten kommen kötinen. Es giebi über
doceh eine verschiedene Meinung über den
Ort des Durchgangs der Hebräer; und es ist
hier der rechte Ort, sie tu untersuchen.
Diess ist die Meinung von P. Loho, Morison,

dem
2 J
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dem P. Sicard und andern, welche den Durch-
gang gerade gegen Corondel über, welches
an der Küste van Arabien liegt, verlegen.
Das auffallendste dabei is;, dass die meisten
dieser Schriftsteller mit uns darinn überein-
etimmen, dass die Hebräer durch das Ufer
des Thales Bedeah in das Bette des Meeres
hinabgestiegen seien; sie aber alsdenn dieselbe

auf der andern Küste bei Corondel, wel-
ches wenigstens 15 Meilen nach Süden zu
davon entfernt ist, ans Land treten lassen.
Der Ort, welcher Corondel, Rondelo, Ko-
randol oder Gorandal heist, ist nach der Ita-
lienischen Nachricht von Solimann Pacha, (e)
Go ltalienische oder 20o (französische) Meilen
von Sues, nach Marmol auch 2o und, nach
Thevenot dem jüngern, aq Meilen entfernt.
Hieraus erhellet, dass Corondel wenigstens

eo Meilen von Sues entfernt ist. Nun liegt
das Thal Bedeah, Wwie wir sogleich beweisen
werden, nur 7 Meilen davon. Man kann
also nicht voraussetren, dass diese beiden
Orte einander gegenüber liegen, also auch,

nicht,

(e) S. Ramusio T. J. p. 274. In detta lusgo (CRon-
delo) gono di huon fondo passa dodici, larghi dal
ZSues miglia sessuntu. Vo ltalienische Meilen geheu
ao französisehe.

J 1
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nicht, ädass der Vebergang von einem zum
andern geschehen sei.

Wenn es möglich wäre, solche Wider—
vprüche zu vereinigen, so würde ich anneh-
men, dass nebst andern P. Sicard nicht
pehauptet habe, die Israeliten haben an der
Stelle, wo das Dorf von Corondel liegt, som
dern nur an der Küste des steinigten Ara-
biens, welche er im Allgemeinen die Küste
von Corondel nennt, gelandet. LEine Stelle
aus einem sęeiner Briefe- veranlasst michæzu
glauben, dass diess seine Meinung gewesen
sei. Im Sten Theile der Missibnsberichte sagt
er p. ibbß.: „Die Bergt des steinigten Ara-
biens begränzen das rothe Meer, seine Küstel

welche Corondel heist, ist der Platr, wo
die Israeliten trokenen Füsses ubergiengen.
Man begreift, wie P. Sicard in diesen Gedau-
ken, den Uebergang der Hebrüer in das Thal
Bedeah und ⁊u gleicher Zeit ihre Ankunft
auf der andern. Setie auf die Küste von Co-
tondel setien kanmte, ohne desswegen zu
behaupten, cass es gernde das Dorf, welches
eigerttlich den Nakmen Corondel fuhrt, ge:

wesen sei.
Diese Entwicklung;. welche den P. Si—

tard von einem Widerspruch, den ihuv Ur.

 Vr
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x. Vignoles ziemlich hart vorgeworken hatte,
befreit, kann nicht so glücklich aul die übri-
gen Vertheidiger der nehmlichen Meinung

angewendet werden. Die Ursache dayron
ist. dass sie sich, um den Uebergang für das
Dorf Corondel selbst fest zu setren, darauf
berufen, dass die Wasser von Marah, welche
Moses versüsste, gant in der Nahe liegem
und dass eine Arabische Tradition diesen Ort

für den ausgiebt, wo Moses und die Hebräer
durchgiengen. Wirklich macht auch Marmol
diess Bemerkung in Rucksicht auf die Quel-
len Mosis, welche nahe bei Sues liegen. Die
Araber, sagt er, haben grose Ehrfurcht fuür
aie, aber sie sind nicht miteinander einig,
ob er (Moses) hier oder bei Corondel
durch (das Meer) gieng. Afriq. liv. XI.
C. Aſ5.

Es scheint mir sehr sichtbar, dass die.
Unwissenheit der Araber die Gegenstän-
de verwechsle. Ohne Zweifel ist Moses
mit den Hebräern durch Corondel gegangen-

ais er nach dem Berge Sinai gieng; diess ist
nothwendisg, weil die Wasser von Marah,
die durch ihn versüsst wurden; in der Ge-
gend von dem Dorfe liesgen. Hierin und so
weit ist die Sage rein und unverfalscht. Aber

die
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die Araber setren hinzu: dass die Hebräer
hier über das Meer gegangen seien. Ieh be—
haupte aber, dass darinn die Sage falsch und
entstellt ist, und es ist mir leicht, dies un-
widersprechlich zu beweisen.

Die Schrift sagt uns, dass die! Hebräer,.
nachdem sie iber das Meer gegangen seien.
drei Tage gereist haben, ohue Wasser zu
finden (f), erst am dritten Tage fanden sie
einiges, welches noch dazu bitter war. VWenn
nun die Hebräer beim Dorfe Corondel gelan-
det hatten, so hätten sie nicht 3 Tagereisen
nöthig gehnabt, um das Wasser von Marah
anzutreften, weil dies ganz nahe dahbei ist.
Also kann es nicht das Dort Corondel sein,
wo die Hebräer landeten und noch weniger
Tor, wie andere gane willkuhrlich vermuthht
haben, ohne irgend einen Grund, welcher
widerlegt zu werden verdiente.

Bestimmung der Breite des Tha—
Jes Bedeahb. Wir müässen also auk unsere
erste Untersuehung zurük kemmen, naeh wel-

cher
C) Exod. XV, 22. Tuilit autem Moises Iaraẽl de Ma-

ri rubro: et egiessi sunt in derertum Sar ambulave-
runtque tribus diebus per solitudinem et non inve.
niehant aquam: et venerunt in Mara nee poterant
bibere aquas de Mara, eo quod essent amaiie.
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cher wir den Ort des Uebergangs der Hebräer
auf das Thal Bedeah festsezten. Bis iæzt hatte
noch niemancdi die Aufmerksamkeit, die geo-
graphische Lage dieses Thals genau zu be-
stimmen. P. Sicard sagt nur, dass sie nach
den Ufern des Meeres zu der Länge nach drei
Meilen im Umfang habe i(8), aber Granger
sezt hinzu, dass sie etwas mehr als 4 Meilen
unter Sues anfange (n). Wir wollen einen
Augenbilick bei diesem Umstande verweilen.
1) Das Thal von Bedeah füngt  etwa 4 Mei-
len unter Sues an; 2) es breitet sich alsdenn
drei. Meilen weit nach  dem Meere zu aus;
also endigt es sich 7 Meilen unter Sues. Nun
aber liegt Sues nach den Beobachtungen des
Adiniral Castro, dem die neueren Erdbéschrei-
ber hierinn folgen, im egseten Grade Ab Mi-
nuten nördlicher Breite. Also ist die riittäg- J

liehe Gränze des Thales Bedeah uuter dein
J2qsten Grade 2q Minuten und gerade unter

dieser Breite geschah der Uebergang. Die La-

ge, welche ich hier von Bedeah annehme,
hat um so mehr Grüumde füur ihre Richtigkeit,
als sié: vich sehr gut mit den Berichten vieler

Reisen-
J J

(cð) Nouveaux Memoires de. Missions. Tom. 6. p. 49.4

M) Voyage dLgypte in 12. p. 173. Faris 1733.

G
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Reisenden verträgt. Eine grose Anzahl aus
ihnen hat beobachtet, dass diese Ebene ge-
rade den Quellen oder Brunnen Mosis ge-
genuber liegt, wie ich schon beobachtet ha-
be. Diese Quellen, die man nicht mit den
bittern Wassern von Marah verwechseln muss,

Jrie Monconis gethan hat, sind eben so, wie
unsere Oeffnung von Bedeah, 2o Ital. Meilen
oder etwa  Meilen von Sues entfernt, we-
nisstens nach der gemeinen Meinung
Da sie reich an einem, fur das Land ciemlieh
guten Wasser sind, das man keut tu Tage
über das Meer holt, um es in Sues zu trin—

ken, so mussten sie ganz geschickt sein, die
Menge des flüchtigen Vollis. zu erfrischen,

als es in der. Arabischen Wüste ankam. Es

ist sorar senr wan llhm. rsc iein ic, dass man sieMosisbrunnen oeninunt hit
S a, entweder, weildas Volk sie auf Befehnl Mosis selbst grub,

oder. xvgil.er hier stille hielt, um den Unter-

gang des Feindes zu hesingen (k), üm die

A ul Beu- αν man aut die andere Küste des Meeres ge-

kommien' isr, sugt Coppin, so ſindet n
ian etwa„nach 20 (Ital.) Meilen die bBrunne

osts.?Bouclier de Phrurope Chretienne in 4to. p. 334.,

Ecdl. de 1686. 20 Italienisehe Aeilen geben6 3
ftaneosigehe.

1 9(k) Lxod. XV.
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Beute, welche ans Ufer gewarfen wurde,
einzusammeln, und von den Münseligkeiten
der vorhergehenden Nacht auszuruhen. Der
Nalime dieser Brunnen ist also ein neuer
Grund, um den Ort des Durchgangs ao lta-
lienische oder etwa J franz. Meilen unter
Sues zu setzen.

14

Wenn das Thal Bedent nur 7 Meilen
von Sues entkernt ist, so ist ausgemacht, dass

es mit unter dem Zwischenraum der eilft lez-
tern Meilen vom Meerbusen besriffen ist.
Nun ist aber der Kanal währencd der Länge
„ieser eiltf lezten Meilen nur Eine Meile
breit. Also gieng der Uebergang der Hebräer

an einer Stelle vor, wo die Ufer nur Li—-
ne Meile von einander. entfernt sind.

Nicht die Beobachtungen des Admiral
Castro allein haben mich bestimmt, dem Meer-
busen hier nur eine Meile in der Breite au-
zuschreiben. Monconis, der sich 6 lakre
nach Castro an diesen Orten befand, sali die
Sachen daselbst mit dem nehmlichen Augen

an. „Es ist wahrscheinlien, sagt er, indem
er von den Brunnen Mosis spricht (I), dass
„ts an diesem Orte war, wo eor Moses) iiber

J Geeg hlasu  i
Vc s. ano. Voynze di Monconis. —uuuuue
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„das Meer gieng, weil sie (die Oeſtmung von
„Bedeah) gerade dem Geburgswege, von dem
„ich oben gesprochen .habe, gegenüber
„liegt, und weil er, wenn er über das Meer
sezte, das kaum J Meilen breit sein kann, 10o
Meilen Weges ersparte. Du Erêne, welcher
die Reise eines Grafen Schulenburg in Ver-
sen beschrieb, hat, indem er von dem Orte
spricht, wo der Uebergang vor sich gieng,
diese merkwürdigen Worte: Est sinus ille
maris non nultra millia terna, d. h. der Meéer-
pusen hat nicht mehr als drei Italienische Mei-
len, Eine Meile in der Breits. Fraxin pt 10o7.
Auch D. Pocock giebt ihm diese Breite in einer

Stelle seiner Charte, wo er Phihahirot und
Beelsephon, Oerter, welche die Schrift bei
Erzälung des Durchgangs nennt, festsert. D.
Shaw, welcher hierinn von Pacok in vielen
Stücken abgeht, giebt indessen doch zu, dass
der Kanal, den Brunnen Mosis gègeniüber
iilir Line Meile breit sei. Siehé uniten (m).
o2.Ats glichkeit des Uebergangs in
d'er. ZTerit von drei Stunden. Wenn

u?. 1 alsa
(m) Moreover the ehannel quer aghinsr Ain Mousa

t does not appear. xo- be abave tliree. miles over. d.
aſt. h. der Canal scheint, den Brunnen Mosis gegen

ber, höchstens drei Meilen breit zu sein S. Zupple.
ment aux Voyages de Shuvi. in. ſol. p. ioe
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also der Arabische Meerbusen dem Thale Be—
deah gegenüber nur eine Meile breit ist, wer
wird zweifeln, dass die Hebräer den Ueber-
gang in den drei Stunden Zeit, die ich da-—
zu bestinmme, geendigt haben? d. h. von drei
Unhr des Morgens bis 6G Ukr? Sind drei Stun-

den nicht selbst für eine Armee hinreichend,
um eine Meile (Lieue) zurückzulegen? Aber.
wird man sagen, diess war nicht eine gewöhn-
liche Armee; wie ist es möglich, dass zwei
Millionen Menschen, beschwert von ihren
Heerden und ihrem Gepäcke, in so kurzer
Zeit iber den Meerbusen hatten gehen kön-

nen? Ich antworte: dass diese Menge von
Männeérn, Weibern, Kindern, Greisen und
Heerdéèn nur deswegen anfangs die Linbil-
dungskraft verwirrr, weil man alle diese
Gegeristande onne Ordnung betrachtet. Man
bemerke, dass die Hebruer sich in einem
drei Meilen breiten Thale gelagert hatten.
Diese Ausdehnung von drei Meilen, der Liän-
ge nack genommen, hatte sehr gut die zwei
illionen Menschèn fasten können, voraus-
gesezt, dass man 10ooo Menschen in die Fron-

te 2oo Manin hoch gestellt hütte (n). Stellen
wir uns einen Augenblick vor, dass man jedem

G Z, Man-(n) 10ooo Menschen mit, 200 multiplieitt, maohen
zerade a Millionen.



102 Der Veberg. d. Hebr. duieh d. iothe Meer

Manne drei Fuss tur Rechten und Linken,
eben so viel vorne und hinten gelassen hät-

te, um ihm freien Spielraum zu geben, so
folgt daraus, dass die 2òo Menschen von dem
hiuteisten bis zu dem vordersten Theil der
Armee höchstens Goo Fuss in der Tiefe ein-
genommen haätten o). Nelimen wir an, dass
die. Heerden und das Gepäcke in der nehmli-
chen Ausdehnung hinter den Menschen drei
Meilen der Länge nach eingenommen hätten,

so würden sie wahrscheinlich nicht mehr Erd-
reich der Breite nach eingenommen haben,
als die zwei Millionen Menschen. Das Ge-
päcke, die Heerden und henschen zusam-
men genommen h asttenalss nur 1200 Fuss
in der Tiefe eingenommen. Aber nun auch
die hartnäckigsten Zweiller zu bekfriedigen,
wollen wir autf 2ooo Fuss annehmen, unc
doch machen sie etwa nur eine Viertelmeile
aus. Es ist deutlich, dass. selbst in diesem

Palle, eine Reihe Solqaten, die zuur Bedeckung)

hinter dem Gepäcke gestanden hätte von
der ersten Linie nur Meile entfernt gewesen
sein würden.

In dieser Stellung sehe ich die 2oooooo
NMenschen, welche sich beinahe eu gleicher

Zeit
Co) aco Menschen mit 3 Fuss multiplcirt, geben 6oo

Fuss.

ĩ
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Zeit bewegen, um über das Meer zu gehen.
und. die gleich in dem nehmlichen Augenblick
an verschiedenen Orten aufbrechen, um sich
nicht unter einander zu hindern. Wenn die
erste Linie des Vordertreffens am andern
Ufer des, Meeres angekommen sein wird, so
wird die lerts Linie des Nachtrabes nur noch

eine z Meile davon, entfernt sein. Korite
nun die erste. Reihe des, Vartrabes den Durch-
gang einuer Meile, die der Kanal an Breite
hat, nicht  in drei Stunden machen? Musste

nicht das überstandene Elend, dessen Anden-
ken der König von Egypten wieder ins Ge-
daãchtniss brachte, das deutliche Versprechen,

immer davon befreit zu werden, und die den
Menschen so natürliche Liebhe zur Freiheit
ihre: Sghritte beflugebh  Wolcher, Manseh
würdé, einer dronenden. Gefahr nicht c;ewiss.
entrinnen, wenun man ĩhm sagte, dass. es nur

darauf ankomme, eine Meile in einer Stunde
zurückrulegen? Gewiss, jede Frau würde
fahig sein, dieser Anetrengung ausauhiala
ten, venn mandieb anders, so, nennen
kann. Doch man witd noch einwenden:
ohnerachtet. die Hebräer keine Krauke unter
sich hatten, sd hatten sie Ileerden und
Kinder, welcehe ihren Marsch nothwendig
verzögern anussten. Aber ist es nicht genug,

G 4 dass 7
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dass ich, statt einer Meile, welche für unbe-
sehwerte Leute hinlänglich gewesen würe,
ihnen drei gegeben habe? (ee) Wer wird
behaupten, dass für Heerden,. welehe man
antreibt, drei Stunden nicht hinlänglich seien,
um eine Meile zurückzulegen, besonders
wenn diese Heerden nicht der Lange nach
hintereinander, sondern in einer weiten
Fronte an mehrereii Orten zugleich uber-
zehen?

Man muss also zugeben, dass die Hebräer
nicht mehr als dreii Stunden nöthig hatten,
vin die bewusste Meérenge zurückzulegen.
Es ist bewiesen, dass sie das gegensbitige Ufer
tegen G Uhr des Morgens erreichten. Ich
kann also daraus schliéssen, dass sie. unge-
kehrum 5 Uhr des Morgens angefangen hat-
ten; über den Meerbusen 1n gehen.

Mun herrscht die Fluth nach den Schlüs-
sen, welehe ich aus dar Beobachtung Dio-
dors gezogen habe, zur Bedeah am- 1. des
Monides von  Stuuden naeh Mitternacht, bis
 Stunden nach 6 Unhr Morgens. Also gien-
gen dié Hebruer zu einer Zeit über das Meer,
wo die natürliche Ebbe nach den Gesetren
der Natur nicht daselbst herrschen, und
also das Bette des Meéeres nicht getroknet
haben konnts. Wennes also in, diesem Au-

gen:
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genblick trocken war, so folgt nothwendis,
dass derjenige, welcher der Natur feste Ge-
setze gegeben hat, ihren Lauf damals auk
eine wundsrbare Weise gehemmt habe. Selbst
die Regelmäsigkeit dieser Gesetze scheint also
zum Beweise der Wirklichkeit des Wunders
und der Wahrheit der dosaischen Erzahlung

heizutragen. Ein Kennzeichen der Wahr-
heit, welches seine Geschichte bis zum höch-

sten Grade der Gewissheit erheben muss.
Ich weiss wohl, dass man sagen kanm,

dass die Stelle Diodors nicht mit ausdrückli-—
chen Worten das sagt, was ich daraus folge-
re. Ich gestehe es gerne; aber kann man
von uns verlangen, dass wir selbst in Profan-
Geschichtschreibern deutliche Beweise unse
rer Wunder finden sollten? Wenn wir dem
Unglaubigen an diese entlesenen Gegenden
folgen, um ihn nicht seinen Verirrungen zu
überlassen, ist es nicht hinlänglich ihm zu be-

weisen, 1) dass seine Zweifel hier keinen
einzigen, wahren Grund hahen? 2) ihm zu
zeigen, dass die einzige Beobachtung, aus der
man einige Schlüsse ziehen könnte, wenn
sie ja etwas beweist, allein gegen ihn be-
weisen kann?

Wenn übrigens der Beweiss, welchen
ien zur Bestätigung der Aechtheit des Wun-

Ge s dors
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ders im rothen Meere aukgestellt habe, un-
zulänglich sein sollte, so wurde man doch
aus allem dem, was ich behauptet habe, e inen
andern Grund ſinden können, der jeden Un-
partheiischen iiberzeugen müsste. Ich grün-
de ihn darauf, dass der Ort des Uebergangs

unwidersprechlich Meilen unter Sues gele-
Zen ist. Die Beweise, die ich davon gege-
ben habe. haben alle Kennzeichen der Ge-
wissheit, die mun verlangen kann. Man kann
also folgende Schlüsse daraus ziehen:

Es ist gewiss, dass das Meer sich zur Zeit
der Ebbe nie auf 7 Meilen unter Sues zu—
rück zieht, und nie alles Erdreich, das zwi.
schen Sues und Bedeah ist. ganz trocken legt;

von diesem besondern Umstand haben wir
Augenzeugen. Da das Meer an der Gränze
„des Meerbusens, sagt P. Sicard, nur zwei
„Meilen von einem Ufer zum andern breit
„ist, und sien höchstens Eine Meile vom
„Ufer entfernt, so folgt daraus; dass das san-
„digte Ufer des Meeres, wenn es trocken ist,
„nur eine Meile in der Länge und awei in der
„Bręeite hat (p).“ Monconis har das nehmli-
che bemerkt. „Das Neer verlängert sich, sagt
„er (4). noch um eine Meile in der Ebene

(über
(p) N. Mem. T. G. p. Bi.
(q) Voyag. de Monc. 40. p. 2o9.
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(über Sues) aber diess ist nur noch ein schina-
ler Canal, der fast austrocknet, wenn sich
das Meer davon zurückzieht.“ Man bemer—-
ke in der Stelle von Monconis nur Zzwei
Dinge: 1) Das Meer verlängert sich noch eine

Meile von Sues an, wo es nur noch einen
schmalen Kanal bildet, 21 dieser Kanal, der
eine Meile lang ist, trocknet wahrend der
Ebbe kast aus.

Diese beide Augenzeugen versichern also,
cdass das Meer zur Zeit der Ebbéhöchstens

eine Meile Landes der Linge nach am Ende
des eerbusens trocken lasse; folglich bleibt
der ganze übrige Theil des Canals von Sues

nach Bedeah, auch während der Ebbe, unter
Vrasser. Wenn also die Hebrüer auch wäh-
rend der Ebbe 7 Meilen unter. Sues iiber. das
Meer gegangen wären, so hütten sie doch
daselbst sein Botte nicht trocken gefunden.
Also war ein Wunder nöthig, um sie trock.
nen Fusses iberzubringen.

Ein anderer Umstand verdient noch be-
sondere Aufmerksamkeit. Bernier versichert
uns an der unten S. iio. angef. Stelle. dass das Meex

während der Fluth sich beiSues höchstens Fünf
Fuss hoth êrhebe, also kann es während der Eh-

he
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be nicht mehr fallen, als um die nehmliche
Höähe. Nun ist die ges hnliche Tiefe des Ka-
nals 4 Ital. Meilen weit von Sues schon' Klaff.
tern oder 2o Fuss, wie Solimun Bacha (r)
berichtet, und nach Aussage des Admirals
Castro, welcher sie vielleicht wiährend seiner
grösten Höhe gemessen hat, ist sie 5 Klafflter
oder 25 Fuss (s),, also hat der Canal auch
waährend der Ebbe noch 15 oder go Fuss tiet
Wasser. Es ist kein Zweikel, dass, jemehr
man siech von Sues aus dem Ocean nähert,
die Tiefe des Canuls auch verhaltnissmüssig
wachse (23). Man kann also annehmen, dass

der Kanal 7 Meilen von Sues und nach Be-
deah zu, wenigstens 2o Fuss Wasser habe,
die sich nie, selbst während der Ebbe nicht,

ausleeren. Ein Beweiss davon ist, dass der
Kanal in dieser Gegend die grösten Schiffe

trägt,

Cr) Histoire gen. des Voyages. T. 2. p. 51. in 14.
5Man reiste (von Sues) am 22. lun. ab, und maeh.

te diesen Tag nur 4 Meilen bis zut Spitze Pha-
raons. wo auf 4 Klafftern ein vortreflicher Anleer-
grund itt.

Hist. gen. /des Vopiges. Tom. 2. 188. in 12.

Am 27. reiste man ab. umnd fullir bis eine
Meile von Sues an der Küste hin...: die Por-:
tugiesen lieten in der Bucht ein, und warlen ge-
gen Westen der Stadt, noch am Ufer, aut einen

Grund vong Klafftern, Anker.
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trägt, wie die von Soliman und Castro (24).
Man kann nicht sagen, dass ein Kanal, wel-
cher wahrend der Ebbe 2o Fuss Wasser hat,
trocken gelegt oder dureh das Zurũckfliessen

des Wassers seicht genug werden könne, um
da durch zu gehen (2s. Noch einmal also, es ge-
hörte étwas mehr als die gewöhnlichen Na-—
turgesetze dazu, um sich einen Weg durch
2oo Fuss hohes Wasser zu bahnen, und es
ganz verschwinden zu lassen.

Die Beschaffenheit meiner Untersuchung
erlaubt mir nicht, diese Schrifft zu schliessen,
ohne einige Bemerkungen über einen andern

Beweiss zu machen, der ungefehr mit dem
vorhergehenden zusammenfällt, aber doch we-
sentlich davon unterschieden ist. Diejenige,
welche ihn geben, behaupten, wie ich, dass
die Hebräer selbst, wenn sie während der

Ebbe über das Meer gegangen wären, das
Bette des: Meeres nicht trocken gelunden
hätten. Diese Behauptung ist wahr an sich
selbst, aber sie bauen sie auf einen Grund,
den ich für streitig, weifelhaft und ungewis

halte. Ihr Grund ist, dass das Meer hei sei-
ner grösten Ebbe nur, wie sie sagen, Soo
Schritte auf jeder Küste trocken lasse. Aber
man wird gleiοh gehen, dast dieser Haupt-

ume
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umstand nicht genugsam bestätigt ist. Die
gelelirten Verfasser der Allgem. Weltgeschich-
te haben wahrscheinlich diesen) Umstand wie
D. Calinet angenommen, ohme ihn genau ge-
nug zu untersuchen Ich habe mir die Mü-
he gzenommen, auf die Quellen zuruckzuge-
hen, unch die Originale zu Rath au riehen,
wo ich fand, das diese beiden Schriftsteller
hier nicht das nehmliche behaupten, und
also nicht als zwei Zeugen Einer ind eben
derselben Begebenheit angefulirt werden dur-
fen. In einem Briefe an den: Bischoff von
Acqs, der in seine Reflexions sur le
Christianisme eingerückt ist, sagt
Bernier, dass das Meer nur höchstens
4 56 PFuss bei der grösten Ebbe und Fluth
steige. Morison aber hat angemerkt, dass es

sich aut 2so Schritte, so viel als 1260 Fuss,
erhebe.

t

r uüeDeDer Unterschied ist leicht einzusehen.
Wahrscheinlich, spricht Bernier, nur von
der senkrechten Höhr, auf die sich die
Wellen ęrheben, und hat nicht auf die ho-
rizontale Ausbreitung des Erdreichs gesehen,

das
J ueSie führen, vieer, Bernier unq Morison æu Zeu..
zen an.

E

E ô I
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das von diesen Wellen wechselsweise iiber-
schwemmt und wieder trocken gelassen wird.

Im Gegentheil sprach Morison nur von der
horizontalen Höhe der Ebbé und Fluth, und

J

Pestimmte, die Erhöhung auf 12Go Fuss Erd-
reich in der Zeit der grösten Ebbe und Fluth.
Kann man aber diese Aussage von Morison,
der schon Bernier seinen Beifall versagt, an

unnd vor sich als unwidersprechlich gewiss
ansehen? Man hat einigen Grund, daran zu

zweifeln. P. Sicard hat im Kloster S. Paul
beobachtet, dass die Fluth aut 110 Schritte
(an der Küste) d. h. auf. SGo Schritte stieg.

Diess ist noch nicht alles. Eben dieser P. Si-
card hehauptet auch, wie wir schon gesagt
haben, dass das Meer an dem Ende des Meer-

busens eine Meile oder iSooo Fuss an jeder
Kuste trocken lasse.

Alle diese Bemerkungen stimmen nicht
mit einander überein, und es ist nicht schwer

zu errathen, warum? Sie wurden in ver-
schiedener Entfernung von der Spize des
Meerbusens und an verschiedenen Tagen
des Mondenlaufs gemacht. Nun ist. es deut-
lich, dass an den Tagen der grossen Fluth
jeder Mondesveränderumg das Wasser einen
grössern Raum von Erdreioh ihenschwemmen

rt und
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und alsdenn wieder trocken lassen müsse.
Eben so muss das Wasser zur Zeit der Fluth,

je mehr sich ders Canal gegen die Gränze des
Meerbusens verengt, das an Höhe gewinnen,

was es an Breite verliesrt und sich um so
mehr über das Land erheben.

Eine oder zwei flüchtige Beobachtungen,
die zu verschiedenen Zeiten und an verschie-

denen Orten gemacht worden sind, siud also
nicht hinlänglich, um die Höhe der Fluth
und die Grösse des Landes, das sie trocken
lassen, sicher zu bestimmen.  Um etwas Zu—-

verlässiges zu wissen, musste man durch Ki-
ne oder gar mehrere Mondesumwultungen
fortgeſerte Beobachtungen haben. Beson-
ders aber müsste man sie in einem Mondslauf
des Aequinoktiums machen, weil die Hebräer

unm diese Zeit übergiengen. Endlich mussten
sie atn Ufer des Thals Bedeah oder „des un-
erhörreri VWunders“ angestellt werden, weil
gzew iss hier oder vielmehr gegen die Quellen
Moõsis, die gsrade gagen über am andern
Vfer, des Mebres liegen, der Schauplar des
Wunders war.
9 n n —Qe—

tersneht habeda Gebrauch zu machen, das
heist,

Um won dem Ereise, den: ach eben un-

mn—



vergl. mit d. Stunde d. dort. Ebbe u. Flutn. 113

heist, um zu beweisen, dass selbst die Ebbe
die Mitte des Canals nicht austrocknet, muss
man also hauptsachlich darauf beharren, dass
der Ort des Uehergangs der, Hebraer, 7 Mei-
len von ctem Ilaſen des Meerbusens entſernt

ist und dass das Meer sich nu L h
ut r me leilevon dem Hafen eben dieses Meerbusens zur

TZeit der Ebbe entfernt, oder vielmehr dar—
aul, dass selbst zur Zeit der Ebbe sein Bet-
te immer noch ungefahr 2o0 Fuss Wasser be-
hält.

Ich muss gestehen, dass in allen- diesen
Materien noch viele Seiten sind, deren Auf-

Lklärung zu wünschen wäre. Ein berühmter
Englischer Prülat (Milord Bischoff von Clogher)

hat neuerlich den Vorschlas gemacht, einige
Gelehrte in dieses Land zu schicken und
versprochen, zu den Kobten- beizutragen (26).

JWeunn dieser Vorschlag jemals ausgelükhrt
werden solltes so zweifle ich nicht, dass
nicht Reisonde, wenn sie gut ausgewält würden,

ein grosses Licht über den Gegenstand mei—-
uer Abhandlung durch die verschiedenen Be-

obachtungen verbreiten würden, welche
sie, wenn sie sich an den Orten selbat befän-
den, zur Gewissheit bringen würden.

H Ioh.
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Ioh. Day. Michaelis

Anmerkungen
über den

Durchgang dureh das rothe Meer.

1 J J

J J (1)Zus. J. Man muss nothwendig zweiJ

j

Fragen unterscheiden, die man oſft genug ver-
wechselt. Wenn man annimmt, dass die lsraeli-
ten zu der Zeit, wo die Ebbe gewöhnlich
einen Theil des Canals unbedeckt lässt, über
das rothe Meer gegangen seien, so giebt man

den Moses für einen Betrüger aus. Er hatte,
b.sagt man, als ein guter General den Augen-

J blick benurzt, den man durch eine genaue

1 Kenntniss des Meeres voraussehen und vor-
aussagen konnte; und brachte die Israeliten

i auf den Glauben, dass die Wirkung seiner
List ein Werk der ausserordentlichaten und

höchst
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höchst unerwarteten Vorsehung sei. Gott
hat mein Gebet erhört, sagte er, und doch
hätte er selbst es erhört. Iosephus, den der
Verfasser und viele andere als denjenigen an-

kühren, der diese Vermuthung zuerst aufge-
stellt habe, hat gerade das Gegentheil be-
hauptet; auch ist sie, wie der Verf. gegen
das Ende seiner Schrift sehr gut bewiesen
hat, mit den Gesetten der Natur und der
physikalischen Geschichte des rothen Meeres
nicht vereinbar.

Wenn man diese nemlichen Dinge ein
wenig fanders betrachtet, so werden diese
Vidersprüehe und mit ihnen das Nichtglauben
selbst wegkalen. Wenn ein starker Sturm-
VWind der Fluth des Meeres entgegen ist, und
lange genug mit einem géwissen Grade von
Heftigkeit kortdauert, so tritt keines Fluth
ein. Also folgt auk die Ebbe eine neue Eb-
be, das heisst: die Ebhbe dauert, statt G Stun-
den 24 Minuten; etwas uüber i9 Stunden, und
entbläösst viel mehr von dem Boden des Mee-
res, als eine gewölmliche Ebbe. Wenn nun
diese doppelte Ebbe zur Zeit des Uebergangs
der Hebraer eingetreten wäre, so musste
sehr natürlich jene Meerenge trocken gelegt
werdeén, wenn  schon gewöhnlich die Ebbe

Ha keinen
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keinen Weg öflnet. Und doch vird alles
diess das Werk einer ausserordentlichen imd

unerwarteten Vorsehung, welche im kri—
tischen Zeitpunkte einen Sturmwind, wel-
cher der Ebbe entgegen v ar, ausschickte,
und ihn eine: Wirkung hervorbringen liess,
vrelche Moses, ein so grosser Mann und gros-
ser Naturforscher er war, nicht voraus sagen,
nicht einmal hoffen konnte, eine so sonder-
bare Wirkung, die vielleicht von Erschallung
der Welt bis auf die Zeiten Mosis nie im ro—
then Meere geschehen ist und nie wieder ge-
schehen wird. Diess sinds wie der Pöbel es
nennt, grose Glückszufalle, oder, um mich

besser aus zudrucken, Fiigungen eines vor-
hersehenden Gottes, welcher natürliohe, aber

ainer hörte Vorfalle, welche inenschliche Weis-
heit weder vorherwissen jnoch vorhersagen,
noch sich vor ihnen vervrahren kann, in dem
Augenblicke, geschahen lusst, von dem das
Schicksal ganzer Nationen abbängt. LEine
solche Ebbe rettete im Kriege.von 1672. die
Holländer von einer Landung der Engländer,
die der Republik nachtheilis gewesen wäre.
Aber in der Ebbe und dem Winde, welche
den Hebräern günstig, wareén, Wwar mehr als
blosse Vorsehung; es war etwas übernatürli-
ches uncd wundervolles in der Voraussaguug

des
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des Moses. Uebrigens muss man doch ge—
stehen, dass Moses das Austrocknen des Meèé—

rés als natürliche Wirkung vorstellt, mmid
nicht iber Wunder schreit. Ist es also Gotr-
losigkeit, wenu man behauptet, dass eine
doppeite Ebbe, als, natürliche Folge teines
Windes, der sieh durch die Vorsehung Gottes

in der: wichtigen Nacht erhebt, die Ursache
vom Austrocknen des Meeres gewesen sei?

Es ist unleugbar, dass Iosephus nicht an-
ders von der Möglichkkeit und Walhnschein-
lichkeit des Uebergangs spricht. Er vergleich
ihn mit dem kühnen Durchmarsch Alexapders

Atdes Grosen durch das Moeer vou Pamphilien.
Diesen fükrie Alexandeér nickit durch Begün-
stigsung det Ebbꝗe aus, da das Mittellandische
Meer auk dieser Küsre don Asien keine Ebbe
und F. luth hat, sondern. verdankte alles ki-
nem Nordwind, der däs Aegr zurück irießh,
und es niedrig und geschickt maohte, um
durchruwaden. Philo, den der Verfassoqr
anführt, spricht nicht don einer gewöhnii-
chen, sonder von einer, durch einen lreffti-
gen Sturmwind vergröserten Ebbe. De

nAuch, scheint mir das, Was Moses selhbst
eeeeee—

davon isagt, keinen andern Sinn haben zu
können und érnem Wunder im eigentlichen

Hn 3 Ver-
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Verstande zu widersprechen. Der Ewige.
sagt er, Exod. XIV, 21. sties das Meer
durch einen grossen (widrigen,
entgegenwürkenden) Wind die
Zanzde Nacht- zurück und trok—
nete es aus. Man widerspricht also
der Aussage des Moses, wenn man leugnet,
dass das Austracknen des Meeres die natürli-
che Wirkung oines Sturmwindes gewesen
sei. Die meisten Ausleger nernen ihn hier
Ost. oder, nach den LXX. und der Vulgata,
Sudwind, Aber vor diesen beiden Winden
kann, wie es mir vorkommt, hier gar nicht
die Frage seia, weil sie an dem Orte des Ue-
bergangs eher eine DUeberschwemmung her-

vorgebracht, als ihn ausgetrocknet hätten.
Diese Winde Wwaren gut dazu, die Egyptier
zu ertränken. aber dem Durchgange der Is-
raeliten durchs Meer gant zuwider. Diess
heveist die Lage des rotnhen Meeres unwi-
dersprechlich und man braucht nur einen
Blick auf die Geographischen Charten zu
werfen, um gich davon zu iiberzeugen. Man
muss also Dy r, durch widrigen Wind
übrsetzen, welcher auch im Arabischen D
heist, von dem Hebräischen und Arabischen

Worte Oop anterior, e tegione, contrarius

kuit.
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kuit. Ich kann diesen Ausdruck: entgegen-
stehender Wind nichtverstehen, wenn es
nicht ein der Fluth des Meeres widriger Wind
ist, da keine Flotte auf dem rothen Meere war.
welcher der Wind hätte zuwider sein können.
Die natürlichste Erklärung von der Erzälung
Mosis wird also sein, dass sich auk Befehl
der Vorsehung ein hefftiger Wind erkhob, der

die Fluth turückstiess, und, weil er die gan-
ze Nacht dauerte, das Meer austrocknete.
Wenn hierbei etwas mehr als Vorsehung, wenn

ein Wunder da ist, so liegt diess nicht in
dem Vertrocknen des Meeres, sondern viel-
mehr in dem Wind, der im entscheidenden
Augenblick zu blasen anſieng, oder in der

Voraussagung Mosiss Man muss aber dochk
gestehen, dass Masee nieht von Wundern
spricht. Die Ausleger haben diesem Mangel,
wenn ss je einer ist, desto geschaftigeri ab-

geholfen.
Wenn Moses sagt, dass das Meer sich ge-

spalten habe, so ist diess meiner Erklärung

nicht entgesen, eben so wenig, als wenn
er hinzusezt, dass das Meer von zwei Seiten

eine Mauer gewesen sein solle. MNatürlich
inusste das Meer sich von den Stellen, wo
es niedrig war, zurückziehen, und von je-
der Seite, wo es tiefker war, blieb Wasser

H 4 genug
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senug übrig, um dis. Flanken der Israeliten,
welche in Schlachtordnung einherzogen, zu
decken (Exod vIII 8

J 1) Wenn man sichaber mit dem leichtgläubigen Philo (der wahr-
haftig nicht des entgegengesetrzten Fehlers

beschuldigt werden sollte) das Meer aut bei-
den Seiten wie Mauern erhöht vorstellen woll-
te, so würcde es eben soviel sein, als
sich in dem Rhein eine-Vormauer im eigenttli-
chen Verstande, die erhöht und regelmüsig
geformt wäre, vorstellen wollte, weil man
ihn die Vormauer von F rankreigh oder Deutsch.
land nennen kann. Wenn man aber, wie
es einige thun, noch hinzufügt,  dass diese
Erhöhung des Meeres in senkrechter Form
Wirkung eines ausserordentlichen Wirbelwin-

des gewesen sei, so ist diess gegen die natür-

lichen Gesetze sowohl des Windes als des
Meeres, da dis ausserordentlichoen Windstös-

se, denen man die sogenaunten Wasserhosen
zuschreibt, nicht mehrere Stunden hinter-—
einander dauren; und die Israeliten würden
sehr übel darau gewesen sein, wem sie ge-
gen einen fürchterlichen Orkan losmarschiert
„wären, der auf sie die nehmliche Wirkung
thun musste, wie auft das Meer.

(co) Zu S. 7. losephus spricht, wie ick oben
bemerkt habe, nichts von der Ebbe, da das

Méser

5
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Meer von Pamphilien zu sehr zwischen den
Laändern liegt, um an der Ebbe uncl Fluth
des Oceans Theil zu nehmen. Er hat sogar
seiner Vermuthimg dadurch geschadet, dass
er noch weniger zu ihrem Vortheil sagt, als
selbst Moses. Demn da er das anführt, was
die heiligen Bücher davon sagen, thut er da-
von docn keine Erwännvusg, dass ein widriger
Wind das Meer zurückgestossen habe, uncd
sagt nur, dass das Meer, als es mit dem  Stab
geschlagen worden sei, sich zuruckgezogen,
Zetrennt, und den Hebräern olfenen Weg
gelassen habe.

ne J

Unser Verfasser Iisst der gegenseitigen
Meinuug nieht alle die Gerechtigkeit wider-
fahren, welche man selbst reinenGegnern schul-
dig ist, wenn er behauptet, dass Philo uncd
Josephus die ersten gewesen seien, die diesen

Verdacht aäuserten. Welchen Schriftsteller vor

Philo oder selbst vor Artapanes kann er an-
führen, der Moses anders verstanden hätte?
Und diess wird man doch glauben, wenn
man liest, dass sie die ersten gewesen sind,
die von der Ebbe gesprachen haben. Ohne
einen Zirkel zu machen, kann man ihnen
Moses nicht entgegenstelſen. Sogar sagt
er offenbar das nehmliche, was Philo sagt.

Hs (5) Zu

ne ÊÊ  Vòç “ñ
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Zus. S. Es ist sehr auffallend, dass sich eben
dieser Philo einige Zeilen nachher selbst wi-
derspricht, uncd uns die schönen Fabeln von
dem Meere erzält, das senkrecht (erhöht) ge-

veesen sei in Form einer Mauer und alles
diess unabhüngig von Ebbe und Fluth.

(MZu S.9. Es würde mir sehr angenehm sein,
zu erfanren, wo man diese sichere und be-

estimmte Zeugnisse ſinden kann.

Ist in den Folgerungen des Verkfassers
nicht ein wenig Partheilichkeit? Hier will
er das Zeugniss der Schriftsteller, die nicht
Zeitgenossen sind, nicht gelten lassen, weil
sie gegen ihn zeugen, und' (S. 11. 24. 27. der

CölnerAusgabe des Philo) ist dasAnsehen dieses
neuesten unter eben diesen Geschichtschrei—

bern, weil er dasGlück hat, mit unserm Verfasser
einerley Hypothese, zu haben, hinlänglich, um
einen volliommenen Beweiss au begründen.
Diess ist die Schoossunde der Gelehrten; sie

sind aber sehr darinn zu entschuldigen. Ich
habe Eitelkeit genug, um auf den ehrenvol-

len Nahmen dieser Patienten Anspruch zu
machen und glaube also auch hierinn mei—
ne eigene Vertheidigung ibernommen zu
hahen.

(6) Zu
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(65) Zus. iG. Diess ist es nicht, worauf es bei der

Frage ankommt, sie hängt vielmehr von dem
Anfange der Mondenmonate ab. Der Verkas-
ser sezt voraus, dass der Tag der Zusammen-
kunfkt der. Sonne und des Mondes der erste
des Monats gewesen sei, oder dass man denNen-

moncd astronomisch berechnet habe, und doch
ist es gewiss, dass man wenigstens nach der

Babylonischen Gefangenschaft das erste sicht-
/bare Mondesviertel, wenn es durch zwei
Zeugen bestätigt war, kür den Neumond ge-

nammen habe, und dass zwischen denjeni-
Zen, die aut Tradition bauen und den Ka-
raiten groser Streit iber die Frage gewesen
sei, welches zur Zeit Mosis der Neumond gewe- J

sen sei, der nach der berechneten Zusammen-
kunfkt, oder der nach dem zuerst entdeckten
Viertel? Ieh kaun nicht leugnen., dass ich der
Meinung derjenigen bin, die auf Tradition
bauen, und also für das erste sichtbare Mon-
desviertel stimmen. Aber es ist hier genug, dass
die Sache zweifelhaft ist. Wenn die Tradition
der Iuden und die Gewohnheiten beim zwei-
ten Tempel recht haben, so hat der Verfasser
mit vieler Muühe bewiesen, dass der Ueber-
gang der Israeliten nicht in der Nacht vom
17 1i8, sondern einige Nachte später vor
sich gegangen ist, da das erste Mondesvier-

tol
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tel sehr selten am Tage der Zusammenkunft
und moeistens am zweiten, dritton odeèr vier-

ten Tage derselben eintritt.
(6) Zu Sirj. Hier ist ein Fehler in derCitation.

Ich habe nicht Zeit, das ganze Buck wieder
durehzulesen, um sie zu verbessern, dies ver-
lohnt sich derMühe nicht: Iosephus spricht nicht

von isten Tage nach dem, von den Astro-
nomen berechneten Veumond; sondęern vom
16ten nach dem ersten, von den Priestern be-
merkten Mondesvieriol. Er war aus der Sekte

der Phafisaer, und man feierte zu seiner
TZeit die Peste des Nenmonds am Tage des
ersten Viertels. Kaun man ihn anders erklä-

ren? Also ist der von unserem Verk. ange-
führte losephus gegen das, was er behaup-

tet, und wenn sein Zeugniss ein so groses
Gewicht hat, als dieser Gelehrtée glaubt, so
ist der Process verloren. Uebrigensist es
sekr billig, nickt zu viel Vortheil. gegen ihn
aus diesem Zeugen zu ziehen; denn losephus

darf in der That, ob er schon ein guter
Schriftsteller ist, niciit aĩs Zeuge über That-

2

sachen aus den Zeiten Bhlosis gebraucht
Werden.

(5)Zu S.i8. Diese Untersuchung würdemich
zu weit führen. Die Hebräer feierten die Néu-

mon-
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monde auf Befeht des Moses, und dieses
Festt war der erste Tag ibres Monats, also
scheint es anuser Zweifel zu sein, dass sie
Mondenmonate gehabt haben. Unser Verfas-
ser' hat also recht, aberiseine, von der Ab-—
stammung der Wörter hergenomtene Grün-
de beweisen nichts. Did Nahmen der Sachen
sind keine Definitionen. Es mischen sich
in. den Gebrauch der Wörter in einer Sprache
viele Bilder und Mishräüuche des gemeinen
Volks ein, die erst dadurch erlaubt werden,
wenn die ganze Vation sie angenommen hat.
Ohne Zweifel richteten sich Anfangs bei al-
len Völkern die Monate nach dem Monde;
man benannte sie also nach dem Mondeoe.
Da man aber das Sonnenjahr in 12 gleiche
Theile getheilt hatte, so behielr das Volk den
ersten Namen bei, obschon die Sache: geün-

dert war. Wir neunen die Monate nach
dem Alonde Monate und Monden. Die Grie-
chen und Römer thun das nehmliche, denu
An, der, Monat, wovon mensis abstammt, heist
eigentlich der Mond selbst und  doch weiss je-
dermann., dals wir Sonnenmonate haben.
(56”) Zu S. e1. Sie waren zu vorsichtig, um beĩ

einer  Erage über gine historische Thatsache
qus der. Abstammung des Worts allein einen
Grund herzunehmen.

(9) Zu
J
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J Zu S. z5. Konnte sich nicht in ein Gedichti

eine kleine (Hyperbel) Vergröserung einmi-—i1

ſf schen? Iesaias sagt V, 27. fast das nehmliche von
J

den Assyriern. Er sert sogar hinzu: non solue-
tur cingulum renum eius, nec rumpetur cor-
rigia calctamentorum eius, und leremias ist
voll von ähnlichen Beschreibungen des Kriegs-

heeres von Nebucadnezar; aber der Ausleger
muss sich hüten, sie buchstäblich zu nehmen.

Es ist mir aber doch wahrscheinlich, dass
die Israeliten von Cairo bis zum rothen Mee-
re nur drei Stationen gehabt haben. Der
wichtigste Einwurf, den der Verfasser nur
oben hin berührt hat, betrifft ihr Vieh; aber

der gröste Theil ihrer Heerden konnte, wie
es mir scheint, schon in den unermesslichen
uncl freien Weiden Arabiens oder in den Wü—
sten. zwischen dem VNil uncd rothen Meere
sein, welche nur wenig trauriger sind, als

Arabien selbst. War das Land Gosen nicht
zu klein für die Heerden. von Gooooo Mann,
ob es schon mehr als hinlaänglich kür lakob
und  seine Familie war? Ich habe in. einer
Abhandlung de Nomatibus Palaestiniae, die ioh

4

im lahr 1766. der Kbuigliohen Gesellschaft
der Wissenschaften vorlass, diesen Gegenstand
ein wenig zu erlüutern gesuecht.

(io) Zu
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(10) Zu S. 34. Dieser Schluss ist nicht richig.
Drei Stationen und drei Tage sind nieht einer-
lei. Eine Armes kann Tag und Naecht marschie-
ren, ehe sie sich lagert. und zu einem Marsch
von 9 to Meilen sind wenigstens 18 Stun-
den, 2wei Stunden Mittagsruhe und i2 Stun-
den Stillstand nöthig, dies macht schon 0

Stuuùden für eine einzige Station, anstatt 24.

Ausser diesen muss eine Armee ihre Rast—
tage haben. Ich' sage nicht, dass die Hypo-
these des Verfassers, welcher drei Tage für
drei Stationen und für einen Weg von as Mei-
len angiebt, unmöglich sei; aber ich behaup-
te. dass sie wenigstens ungewiss,und unwahr-
scheinlieh ist, und dass man auf diese drei
Stationen den Tag, wo die Israeliten am ro-
then Meere ankamen, nicht gründen kann.

J

Der Verfasser scheint vorauszusetzen, dass
die Israeliten. aus Furcht vor Pharao mit der
grösten Geschwindigkeit marschiert seien, und
lässt ihnen aus dieser Ursache keinen von den
einer Arnieer so unumsgänglichen Rastta-
gen zu. Ich glaube das Gegentheil. Pha-
rao hatte ihnen erlaubt, eine Wallfarth nach
dem Berge Sinai zu machen; er hatte sie
sogar aus Egypten gejagt. Was bhatten sie
also kür Grund, inren Marsch zu beschleuni-

gen.
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gen und in Linem Athemgæs Meilen zu ma-—
chen? Konnten sie vermuthen, dass eben
dieser Pharao sie ver folgen wurde? Nir scheint
es, als ob sie erst ganz nach ihrer Bequemlich-
keit reisen mulſsten. Und weonu sie diess tha-
ten, so mussten sie vielmehr am ↄten Tase,
der im Seder-Olam angegęben ist, beim ro-
then Meere ankommen, als am Zten. Glück-
licherweise trifſſt hier das Ansehen der alten
Geschichtschreiber mit den Gründen gegen
den Iin. Verf. zusammen. Ich versichere
heilig, dass ich weder ein Pharisaer noch ein
Anhänger der Tradition bin, ich mache mir
wederaus den Rabbinen, noch aus dem Tal-

mud viel, sondern glaube, dass man die
Geschichte aus ihren reinsten nud entkfernte-
sten Quellen schöpfen muss. Aber hier kann
ich meine Meinung nicht ändern.

(11) Zu S. 36. Sie hatten nie zu Pharao gesagt,
dass die in der Thebaischen Wuste opfern woll-
ten. Moses, welcher von Sinai kam und vor-
gab, eine göttliche Erscheinung aut diesem
Berge gehabt zu haben, wollte in der Wiiste
von Sinai opfern. Aber austatt geradezu nach
Arabien und auf die linke Seite des rothen

Meeres zu gehen, hatte er sich gedreht, und

sich gestellt, als ob er sicn in der Wüste

ver-
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verirrte; d. h. er hatte sieh rechts nach den
unermesslichen Wüsten Aethiopiens gewendet,
die nicht gerade nach Sinai führen können,
und sehr viel schröcklicher sind, als die Wü-
sten Arabiens.

Man streiche die Thebaische Wüste, wel-
che eine Erfindung unsers Verf. ist, hinweg,
pürde dem Moses keine Unwahrheit auf und
glaube dass er sagte, er wollte am Fusse des Ber-

ges Sinai opfern. So werden die Israeli-

2

ten keine Ursache haben, zu kürchten, dæs

Pharao sie vertolgen könnte.

Tugabe zur eilkten Note.) lch
muss noch bemerken, dass das Wort no

baracii) Exod. XIV, S. im Arabischen eigent-
lich. zur linken lassen oder was das
nehiliche ist, auf die rechte Seite
gehen bedeutet. Selbst wenn es fliehen
anzeigt, sòö heisst dies. eigentlich gesagt, die

linke dem Feinde zukehren, welches man
im Hliehen that, um sich mit dem Schilde
zu decken. Hier kann von Flucht die
Rede nieht sein. Die lIsraeliten waren mit
Einwilligung des Königs aus Egypten gegan-
gen, sie hatten Erlaubniss, nach Asien zu
gehen, und sich drei Tagereisen weit von

1 den1
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den Gränzen Egyptens zu-entfernen. Wenn
sie statt dessen noch disseits des rothen Mee-

res in einer Wüste, welche zu Egypten ge-
hört, in Afrika sind, so kann niemand die-
sen Marsch eine Flucht nennen. Man
muss also den angeführten Vers übersetzen:

Und als Pharao die Nachricht er-
hielt, dass das Volkedas rothe Meer
rechts liegen liess. Diess ist gera-
de das Gegentheil von dem, was unser Verk.
voraussert. Denn wenn sie das rothe Meęr
zær linken liessen, so kamen sie aut die rech-
te Seite dieses Meeres. J

E

(12) Zu s. S7. S. die iote Anmerkung.

(13) Zu S. q0. Wenn man den Zweifel ohne
Verfaälschung vortragen will, so muss:man statt

dessen, was der Verfasser sagt, setzen: als

man ihm die Nachricht gebracht
hatte, dass die Hebräer sich von
dem Wege, der naech Sinai kührt,
abgewendet hätten; und er es
nicht für wahrsckheinlich hielt,
dase der höchste Gott einen Marsch
lenke, dessen'vVerirrungen so auf-

fallend waren

(14) Zu
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(u4) Zu S. qo. Gerady dies ist der Grund,
warum ich die Hypothese des Verfassers be-

zweille.

(15) Zu S. 45. Herr von Voltaire, welcher von

der Geschichte und dem Charakter. Carls XII.
so wenig unterrichtet war, dass ihn die Schwe-

den oft Lügen strafen, ist ein zu unzuver-
lässiger Zeuge, und ist zu sehr gewohnt, sei-
ne Leser durch das Wunderbare zu belusti-
gen, als dass wir eine Thatsache auf sein
Wort als wahr annehmen könnten, und doch
erzalt eben dieser Hr- von Voltaire, welcher

.S. 133. der Amsterdamer Ausgabe die Kaval-

lerie seines Helden in Einem Tage einen
Marsch yon So Meile machen liess, als ein
Wunder, dass Carl der XII. in  Tagen Go
Meilen mit i2ooo Pferden, gemacht habe.
Der Verf. wird sehr viele Mühe haben, ei-

nen erfahrnen Officier, oder nur einen Mann,

der einen deutlichen Begriſf vom Kriege hat,
von seiner Meinung zu iberzeugen. Sie

J

werden es für eine ganz unwahrscheinliche
d

Hypothese halten, wenn man sagt, dass Pha-

rao in Einem Tage mit einer grosen Armee
25 Meilen gemacht habe, dass er nach

einem so ausserordentlichen Marsch in der
nenmlichen Nacht Goo, ooo Israeliten habe an-

J a gzrei-



132 Ioh. D. NMichaelis Anmerkungen

greifen wollen, ohne seinem Heer eivige
Kuhe zu lassen und noch um Mitternacht
durch das rothe Meer gegangen sei, um ei—

ne Schlacht zu liefern. Ein groser Theil der
Leser wird das Wunder ohne Mühe glauben,

wenn er ihnen diesen unerhörten Marsch
schencken will. Auser diesem waren die
Israeliten nicht ohne Wafſen; kurz nachher
bekriegen sie die Amalekiter. Sie waren
muthlose Sklaven, aher sie Waren bewaffnet

und in Verz weiſlung.
 17 2

Wir wollen die Tage 23hlen! Ich wilt
zugeben, dass die Israeliten den Weg nach
dem rathen Meere in drei Tagen zuruckge-
legt habhen, aber es war unmöglich zu wissgen,
dass sie vom recliten Wege ablenkten, ehe sie

ihren Marsch von Etham nach Pihachiroth
anſiengen, also am Morgen des dritten Ta-
ges. Denn bvis izt waren sie auf. dem Wege
geblieben, der links von. der Spitze des ro-
then Meeres gerade, nach dem Berge Sinai
führt. Aber in dèr Gegend von Pinachiroth
befahl Gott dem olke, sich nach Pihachi-
roth zu lenken. Exod. xIV, e Num. XXXIIl,
7. uncdh da glaubte erst Pharao, dass sie sich,
durqh einen I'ehler ihres Generals verirrt“
hätten, was ihn wahrscheinlich hoffen liess,

das
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dass er inn üherwinden wiirde, weil er glauh-
te, dass eine unkehlbare Gottheit ſan dem
Marsche dieses listigen Betrügers keinen Theil

gehabt haben könnte.

Ich will annehmen, dass er durch Lilbo—
ten schon am Abend des dritten Tages Nach-
richt davan gehabt, und dass seine Ar-
mee 24 Stunden nachher ihren Marsch ange-

treten habe, diess wäre die gröste Geschwin-
digkeit, die ein Olfficier für möglich halten

könnte. Sie wäre also am Abend, oder, wenn
man will, sogar am Nachmittage des vierten
Tages ausmarschiert. Sie soll auch noch den
Weg von 25 Meilen mit einer erstaunlichen

Geschwindigkeit in 2zwei Tagen zurückgelegt
haben; und doch wird sie erst am Abend des

Gten Tages am Ufer des rothen Meeres ein-
treffen können. Man urtheile nun, weilche
Meinung wahrscheinlicher ist? ab die der
jidischen Geschichtschreiber, welche dem
Pharao einen Tag mehr geben und behaup.

gten, dass er die Israeliten am ↄten Tage er-
reicht habe oder das System des Verkas-

sers und des Herrn von Vignoles? Muss man
nicht sagen, dass das eine unmöglich, und
das andere sehr thunlich und denr angemessen

sei, was im Kriege vorgeht?

15 Aber,
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Aber, sagt man, was hatten denn die Is-
raeliten so lange in Pihachiroth zu thun? Ge-

vyr diss, as weis ich nicht. Vielleicht versam-
melten sie zu dieser Zusammenkunft ure in
den grasreichen Linöden zwischen dem Vil
und rothen Meere zerstreuten Heerden. Aber,

menschlich zu reden, hatten sie keine Ursache,
schnell zu marschiren, da sie mit gutem Wil-
len des Pharao aus Egypten gegangen waren.

Wir wollen uns unmasgeblich den Marsch

auf folgende Art denken.

Am isten giengen die Israeliten aus Egy-
pten und marschierten von Raamses

Succoth.

Am 1bten nach Ttham.

Am iJten Rasttag, zu Etham.

1 Am 18ten wandten sie sich auf Befehl Got-
tes rechts nach den unermesslichen Wüsten

von Afrika, und lagerien sich gegen Osten
an Pihachiroth. Diess erfuhr Pharao des

Abenids und liess seine Armee vorsammeln,

um sie zu verfolgen.

Am 19. 20. u. q1. waren Rasttage der Is-

raeliten. Sie Warteten zu Pihachiroth auf
inre
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hre Heerden, welche aus Gosen und den
Einöden Egyptens kamen.

Am igten Nachmittags machte sich Pharao

auk den Weg.

Am gosten Abends war er noch eine Tage-

reise von den Israeliten entfernt.

Am o2iusten Abends traf er sie beim ro-
then Meere, und wollte ihnen am andern
Tage eine Schlacht liefern, aber in der Naeht

vom a1 g2o. giengen sie über das rothe
Meer. Diese Nacht vom 21 go. des ersten

Mondsviertels war die Nacht vom 23 24
oder 24 256. nach dem Neumonde.

(16) Zu S. 45. Der Wind stört. die Ebbe und
Fluth oft genug, und ist ein sehr natürliches Hin-
derniss der Ordnung der Natur. Die Geschich-
te der Mitternächtlichen Küsten von Deutsch-
land giebt uns viele Beispiele von Ebben,
die dureh einen Nordwestwind gestört wur-
den, an die Hand, wo dieser Nordwestwind
schlimme Folgen hatte, indem die doppelte
Fluth die Dämme rerriss und VUeberschwem-
mungen verursachte. Rine, dureh einen wi-
drigen Wind aufgehaltene Fluth richtet keine
Zerstörung an, sondern geht gewöhnlich ohne

14 Scoha—
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Schaden, ohne Geräusch und ohne Erwäah.-
nuns in denlahrbüchern voruber. Vielleicht hat
die einzige Ebbe, von welcher Burnet ercahit,
dass sie durch einen Ostwind aufgehalten
worden sei, der Nachwelt aufbewahrt zu wer-
den verdient, weil sie Hlolland von einer Lan-

dung der Engländer bewahrte. Hier ist of-
fenbar die Hand einer besondern Vorsehung
aber nicht der götrlichen Allmacht sichtbar.
Gegen das übrige, v as der Verfasser sagt,
habe ich nichts ginzuwenden.

(17) Zu s. S9. Der Verfasser baut zu viel
auf Diodor. Es ist wahrscheinlich, dass die-
ser beriinhmte Geschichtschreiber nicht als Au-

genzeuge vom rothen Meere spricht, dass er
den grösten Theil von dem, was er sagt,
dem Artemidor, einem viel aältern Geogra-

phen, den Strabo „oft anführt, verdankt.
Wenigstens ist das meiste von dem, Wwas
Strabo auf das Ansehen des Artemidor von
den Võälkern am rothen Meers erzählt, nichts
auders, als ein verstandiger mid kurzer, Aus-

Tusg aus Diodor. Wenn man, einen mit dem
andern liest, so/ kann man fast nicht zwei-
feln, dass sie den nehmlichen Schriftstel-
ler ausgeschrieben haben, nur der eine als
ein leichtgläubiger und geschwatziger Schrift-

steller,
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steller, iind der andere als ein Mann, der
sich geübt hat, eine gedrangte Uebersicht
über etwas zu geben. Wir werden umten se-
ben, dass sich unser Verfasser noch einmal
der nehmlichen Partheilichkeit fur seinen
Schriftsteller schuldig macht, den er mit dem
Namen eines scharfsinnigen und denkenden
Kopfes beehrt, um ihn von dem Verdacht
einer groben Nachlässigkeit zu befreien. Ich
würe begieris zu wissen, oh er auch das
übrige von dem gelesen hat, was Diodor
von Völkern erzält, die in der Nachbarschaft
des rothen Meeres wohnen. Diese Erzäh-
lung ist so voll von hindereien und den of.
fenbarsten Erdichtungen, dass Diodor sich
vernünftigerweise nicht beleidigt tinden könn-
te, wenn man ihn einer Nachlässigkeit mehr
bsschuldigte. Ich bin weit entfernt, Diodor

Nherabsetzen zu wollen; ich erkenne sein Ver-—
dienst, und glaube sogar, dass er hier die
Walnheit redet, bin also dem Verf. sehir ver-
bunden für die Mühé, die er sich genommen
hat, so glückliche Nachforschungen tiber die
Stunde der Ebbe und Fluth im Diodor zu
machen, und diesen Schriftsteller sa gut zu
eriklären. Ich werde. mich der nehmtichen J
Stelle dieses Sicilianers bedienen, um ein
System aufzustellen, das dem unseres Ver-

15 fassors
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fassers schnurstraeks entgegen läuft. Man
muss aber demunerachtet unpartheiiseh seim
und einen Zeugen, der kür unsere Vermu—
thung ist, nicht zu sehr loben. Es würde mir
sehr lieb sein, wenn ich; das Ansehen eines
Schriftstelleis, das weniger bezweitelt würde.

als Diodors, für mich hätte, und ich bitte
mit dem Verfasser alle die, welche nach Egypr
ten reisen, uns ihre Entdeckungen über die-
se sonderbare und wichtigeFrage mitzutheilen.

(18) Zu S. Gs. Es scheint mir, der Verf.
hatte statt des iGten den 17 oder i8ten setten
sollen. Da der Mond am iSten oder iGten
Tag des Mondeslaufs voll sein musste (wenn

man, wie der Verf. thut, den ersten Tag
des Neumonds æält) so folgt daraus, dass die
Zrose Ebbe und Fluth am 17 oder a8ten des
Mondslaufs eintrolflen muss. Diess ist unwi-
dersprechlicn. Der Mond legt-die Hälfte sei-
nes Laufs ungefehr in 14 Tagen i8 Stunden
22 Minuten zurück, also kann er erst am iſten
Tage des Mondeslaufs voll sein, und wenn
die Zusammenkunft der Sonne mit dem Mon-

de Abends geschieht, so fallt der Vollmond
auf den 16ten. Nimmt man also den dritten
Tag vom 15 und 16., so kaun dies nur der
17 oder idte sein.

Aueh
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Auch ist es unmöglich, dass die Ebbe
und Fluth am dritten und iGten Tage des
Mondslaufes ur nehmlichen Stunde eintre-
te, da 13mal 49 Minuten statt zwölf Stun-
den nur 10 Stunden 57 Minuten ausmachen.
Also werden sie erst nach. i und Z Tage zur
nehmlichen Stunde wiederkommen. Um ei-—
nen Theil der Leser zu befriedigen, der lie-
ber Thatsachen haben als genöthigt sein will,

sich in eine, nur wenig mathematische Un-
tersuchung einzulassen, will ich mich blos
an Thatsachen halten, und die Tage bemer-
ken, wenn die Flüũth für dieses lahr (1768.)
um 12 Uhr in Hamburg eintrifft, nehmlich
am g9ten und 24sten lanuar (alss 16 Tage
nach dem gten und nicht 18.) im Febrnar den
Bten und es. März, den ꝗ und oaqasten April,
den. Sten und a5. Mai, den 7. und asa., Juni
den S. und go.; luli den G. und 2o., August
cden 3. und, 18., September den 2. und 17.
Oktoher den 2. 16. und ä1., November den
1i56 und Zo., December den 14. uncd 2q. Man

sieht mit einem Blick, dass der Unterschied
immer mehr als 13 Tage betriftt Iech begrei-

fe also nicht; wie der Verfasser sich in einer
Sache verstossen konnte, die sich sa leicht
hberechnen last.

(i9) Zu
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(19) Zu S. 74. Wenn die Hebräer in der
Nacht nach dem 2Asten des Mondeslaufs, also
7 Tage nach dem inten, dem Tage der gro-
sen Ebbe und Fluth über das rothe Meer ge—

gangen sind, so ist es klar, dass die Ebbe
von Mitternacht bis G Uhr Morgens gedauert
hahen muss, und die Untersuehungen des
Verfassers beweisen, gegen seine Absicht,
dass der Debergang der Israeliten zur Zeit
und mit Begünstigung der Ebbe geschah. S.
die 6., 16. und idte Anmerkung.

(2o) Zu S. 76. Im Hebraischen heist es

pa mao, welches eigentlich bedeutet: beim

Verschwinden der Morgenröthe,
oder nach der Zeit der Morgenröthe gerade

in dem Augenblicke, wo die Sonne aufgehen
wolte.  ud avertere sese, nach den hebräi-
schen Wörterbüchern, heist im Arabischen
svanescere. Der Verfasser hat also in dem,
was er über die Stunden des Uebergangs der
Hebrãer sagt, recht.

(ar) Zu S. qi. Vom Arabischen EA von
neuem hervorbringen, erschaffen.

(ea) Zu S. 104. Warum gab er ihnen nicht
vielmehr 4 Stunden? Wenn sie sich um Mit-

ter-·
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ternacht auk den Weg machten, so hatten
sie G Stunden bis an den Morgen, um itber
das Meer zu kommen, und vielleicht hatten
sie diesè ganze Zeit nöthig. wenn die Erden-
ge, welche trocken wurde, nicht eben so
breit war, als das Thal Bedeah. Der Ver-
fasser scheint die Schwierigkeiten des Mar-
sches von 2— 3 Nillionen Menschen mit ih—
rem Vieh nicht genug zu-fühlen.

(23) Zu s 108. Nichts kann ungewisser
sein! die Tiefe der Meere nimmt nicht so re-

gelmäsig zu, wie der Verf. sich einzubilden
scheint, da ihr Grund gerade wie die Erde
ungleich ist. Diese Tiefe ist oſfft etwas wei-
ter hin geringer und selhst in der Mitte des
Oceans sind Sandbiuncke. wo das Wasser
nur eine geringe Tiefe hat. Besonders das
rothe Meer ist sehr niedrig und ungleich, wel-

ches die Schiſffartn darauf sehr beschwerlich
macht. Wenn ich Moses selhst lese, so kann

ich nicht umhin zu vermuthen, dass daselbst
eine solche Bank von Bedeah bis, an die Kü-
sten Arabiens gewesen sei, die durch eine
doppelte Ebbe aufgedeckt wurde, und dass
die Israeliren iber diese Erdenge gegangen
sein, indem ihre Flanken aut beiclen Seiten
durch das Meer gedecokt waren. S. die i. An-

mer
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merkung. Ich bitte diejenigen, welche eine
Reise nach dem rothen Meere machen, uns
qaruber zu belehren.

J

(e2A) Zu S. 109. Der Verfasser hat vergessen,

uns die Gröse dieser Schiſffe zu beschreiben;
dies war sehr nothwendis, denn das rothe
Meer trägt nur sehr mittelmäsige.

(es) Zu S.iog Der Vesfasser spricht immer
von einer einfachen und seine Gegner von einer
doppelten Ebbe. Die Ebhe enthlösst den Grund

des Meeres zwischen Bedean und Arabien
nicht, aber daraus kann man nicht schliessen,
dass eine doppelte Ebbe mit einem Winde,
der der Fluth entgegen ist, das Wasser nicht
von einer Sandbank, dje sich zwischen A—

rabien-und Bedeah erhebt, zurück treiben könne.

(26) Zu S. 113. Der Prülat ist gestorbèn, ohne

dass er, Dank sei es der Weichilichkeit der Ge-
lehrten, das Verdienst haben lonnte, zu der
Ausführung eines so nüzlichen und edlen
Vorschlags etwas hbeizutragen.

I

nuuee

J
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I.

Warum hat Mose in seinem Gesez
nichts vom Kindermord?

Ein Zusaz von J. D. Michaelis
au seinem Mosaischen Reeht; das erstemal abgedruckt

im Göitingisqhen Magazin der Wissenschaften und

1

Litteratur IV. lahug. 2 Stũck S. 84 152.

*2Leym Durchlesen einiger hundert Schrif-
ten über die Mittel, dem Kindermord vor-
zubeugen und ihn seltner zu, machen, von

denen ich als einer der gewählten Richter
mein Urtheil sagen, und den Preis zuerken-
nen sollte, musste mir natürlicher Wéise früir
auffallen, dass ieh im Mosaischen Recht nicht
ein Wort von den Straten des bey uns so ge-
wöhnlichen Kindermords gesagt hatte. Kin-

der-
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dermord einer andern Art, der abergläubi-
sche, da man seine eigenen Kinder den Gö-
tren opfert kam darinn vor, an deni Gott-
lob bey uns niemand idenkt, allein der bey
uns so häuſige Kindermord, der Mord unehe-
licher Kinder, die der Mutter zur Schande
gereichen, oder die sie nicht ernühren kann,
war nicht einmal genannt. Den Vorwurk einer
Unterlassungssündel! machte ich mir daruber
nicht, denn Moses selbst hatte dieses Verbre-
chens in seinen Gesetzen gar nicht gedacht,
Zar keine Strafe darauf gesetzt, nichts ver-
ordnet, wie es bey der Untersuchung gehal-
ten werden solle, kurz, so Gesetre gegeben,
als ſele es ihm gar nicht bey, dass jemand,
den Fall menschlicher Opfer ausgenommen,
von dem er sehr oft redet, seine eigenên Kin-—
der ermorden wurde.

Sogar nach dem blossen Buchétaben seiner
Geset?e wurde der Vertheidigerleiner Kin-
dermörderin auf die Chicane kommen kön-
neuni in Zweitel zu ziehen, ob Kindermord
eir Verbreönen sey? und nicht Moses durch
dus tiefe Stillsplvsigen von ihmr den Eltern

J

das Recht zuerkenne,tden Kinderũ das Lebea
wieder. zu nehinen;  das sie ihnen gegeben
hatten? Chicans würde das freylich seyn;

Mo-

J

7
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Moses, von dem man gewölmlich gtfe Anmer.
kung macht, die Vermehrung des Volks sey
einer der durchleuchtenden Entrwecke seiner
Gesetagebung. und der sogar, was in meh—
rern Preisschriften subtiler Kindermard ge-
nannt ist, Hinderung Uer Eruchtbarkeit des
Beyschlatks, im ersten Buch Kap. XXXVIII.
9. 10. als Gotte missfkällisg verdammt, kann
unmöglich so gedacht haben. Und aus Eze-
chiel XVI, 36. 38. A0o. scheint sich sogar zu
ergeben, dass zu dieses Propheten Zeit, der
jedoeh nicht in Palästina lebte, sondern im
Babylonischen Elend am Chaboras, Lebens-
strafe, noch wonhl dazu eine ausserordentlich
harte, gegen Kindermörderinnen hergebracht

War. J
Dabey bleibt doch Mosis tiefes Stillschwei-

gen sehr sonderbar, desto sonderbarer, da
er einem Volk Gesetze giebt, dem die Pha-

raonen So vbis nioo lahr vorher Kindermord
eigentlich geboten haiten, so dass er selbst nach

diesem tyrannischen Gebot schon bey der Ge-
burt zum Ersäufen im Nil bestimmt war. Ls
sieht aus, als wenn in der ganzen Zeit, da
er die Israeliten in der Waste kührte, kein
Beyspiel eines Kindermords vorgefallen sey:
denn sonst pflegt er bey Gelegenheit eines

K Ver-

7
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Verbrechens, dessen Strafe noch nieht, be-
stimmt war, Gott zu fragen, und auf dessen
Befehl zu verordnen, wie es mit der Bestra-
fung gehalten werden solle. Auch das sieht
mian aus der ganzen Geschichte, dass das vor
8o lahren gegebene Gebot der Pharaonen,
die gebohrnen Hebräischen Knaben in den
Nil zu werfen, längstens schon aukgehört
haben musste, weil die Pharaonen sich we-

gen der grossen Abneigung des Volks gegen
diese unnatürliche Grausamkeit nicht im Stan-
de sahen, länger darauf zu halten. Denn
sonst hätte Moses nicht ein Volk von mehr
als Gooooo Mannspersonen von go lahr und

dariber ausEgypten führen können. Gewiss
gehörten also die Israeliten zur Zeit Mosis
nicht zu den gefühllosen Völkern, die das Weg-
werfen der Kinder gleichgültis achten. Hät-
ten sie dies gethan, so ware das, Gebot der
Pharaonen geblieben, und denri würen die
Israeliten nicht Gooooo Mann stark aus Egyp-

ten gezogen. Selbst die Tyrannen müssen
befürchtet haben, das Volk mögte alles wa-
gen, wenn man auf dem Kindermard bestän-
de. Dies nun freylich ganz natürlich; aber
bey einem Volk, das noch so viel natürliche
Liebe 2u den Kindern hat, kann doch Scheu
vor Schande, und Armnth, Kindermord im

ein-
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einzelnen veranlasseu, so wie bey uns in
Deutschland.

Man könnte vielleicht auk den Gedanken
kommen, Moses sage deswegen nichts vom
Kindermord, weil er als unbezweifelt zum

voraussetre, er sey eben so gut Mord, als
der Mord eines Erwathsenen, und ihn auk
eben dieselbe Weise bestraft wissen wolle,
also seinetwegen niehts besonders u verord-

nen nöthig finde. Allein völlig wird doch
hiedureh sein tiefes Stillschweigen nicht ge-
rechtfertiget. Dęr Mord eines Erwachsenen
muss, nach Mosaischem Recht, wie jedes an-

dere Verbrechen, durchi Zeugen bewiesen
werden, und das kann gemeiniglich gesche-
hen, werin sie auch nicht gleiclti unmittelbar

cdie Mordthat selbst, aber doch so etwas, das
Beweis von ihr ist, gesehen hatten. Wo sich
aber gar keine dpur fand, den Mörder zu

entdecken, da hat er 5 B. Mos. XXIl, 19
eint. eigne Verordnung, wie man es wegen
des gefkundenen Leichnams halten soll. Dies
ist aber meistens bey deni Kindermord andersh;

durch Zeugen kann er nioht leicht erwiesen
werden, denn er geschieht zu verborgen;
findet man aber den fodten Leichnam eines
neugebohrnen Kindes, so giebt uns die Na-

J K a ĩ tur
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Atur selbst ein Mittel, das auch unsere Gesetz-
geber wohl bemerkt haben, die Mörderinn
zun entdecken, Besichtigung dererjenigen, auf

die irgend ein Verdacht fallt, dass sie vor
kurzer Zeit niedergekommen seyn möchten.
Man sollte also doch deswegen einige Verord-

nungen erwarten, sonderlich da die Wüste
so viel Gelegenheit anbot, dies Verbrechen
zu begehen. Aber nichts hiervon! Bey der
ganzen Verordnung wegen eines gefundenen

Leichnams, und æwar nicht in der Wüste,
sondern künftig in Palüstina, denkt Mose so-
gar nicht an Leichmame von Kindern, dass
er zum voraus setzt, er werde auf demFelde
gefunden: anstatt dass man Körper der Kin-

.der, die zu Untersuchungen Anlass geben,
ordentlich im Wasser zu ſinden pflegt, und
nach seiner eigenen Erzählung um die Zeit.
als er gebohren ward, der Nil mit Kinderlei.
chen geflossen haben muss. Da die Pha-
raonen den Kindermord; das Wegwerfen
gsr Kinder in den Nil, geboten hatten, so
natte es doch können nöthig seyn, dem Volk
ausdrũüchlich 2u sagen: Rindermord ist ein
Verbrechen! sonderlich in dem Kapitel haätte
man etvwas von ihm erwarten sollen, das zur

Veberschrift hat. ikr sollt nicht nach
den Sitten Aeyptens, darin ihr

 e
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gewohnt habt, handeln (5 B. Mos.
xviii, o). Allein anch da niéhts davon, was
Wir Kindermord nennen, nichts vom Ausse-
tzen oder Wegwerfen der Kinder, sondern
blos vom Opfern der Kinder, GV. 21) als
wenn er ausser dem abergläubischen Kinder-
mord gar keinen andern kennte, oder doch
erwartete. Noch so viel andere alte Völker
hatten das Recht, die Kincer auf dem Felde.
auszusetzen, wenn'sie sie nicht erziehen woll-
tem, und his zur Zeit Ezechiels war dies un-
ter benachbarten Völkern so gewöhnlieh, dass
Ezechiel Kap. XVI, 4. S. G. ein Bild davon
herniinmt. Hier dochi wenigstens die deut-
liche Erklärung: du sollst.mnach dieser Sitte
anderer Völker riicht handeln, das hülfslose
Austetzen ist Mordthat! Aber. nĩchrs hiervon.

2

Aus allem diesem flieésst natürlich die Ver-
muthung, dass der Kindermord zu Moses.
Zeir entweder äusserst selten, oder. ganæ un-
erhört gewesen sey, so dass er gar nicht nö-
thg fand, von ihm in. seinen Gesetzen zu re
den. Blos den Kindermord, den zu verbie-
ten unsre Gesetre unnöthis ſinden, da man
seine Kinder um Unglück abruwenden. oder
Seegen zu. erbitten dem Herkules oder Saturn.
Gaal und Moloch) zum Opfer brachte, sahe

K3. erJ
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er fur so wahrscheinlich, das Beyspiel andse-
rer Völker, das sie gaben, kür so verfkuhre-
risch an, dass er gegen diesen nicht blos wie-
derholte Gesette giebt, sondern auch die al-

4
lerstrengsten: das ganze Volk soll den, der
seinen Sohn opfert oder opfern will, sogleich
ohne gerichliche Untersuchung steinigen.
Vor dem Kindermord hingegen, der bey uns

9

z20 hüulig aus Furoht vor, Schande, oder aus
Armuth begangen wird, scheint er bey sei-
nem Volk und u seiner Zeit vällig sicher zu

ĩJ seyn. An  der That ſinden sich noch jetzt Völ-
14 ker, nicht einmal immer varziiglich moralisch
J

gute, unter denen der Kindermord auserstJ

selten ist. Ein aus Amerika turückkommen-
j

cder, der sich wahrend des Kriegs dort eini-
ge Iahre aufgehalten hatte, machte mir über
die Preisfrage. bey welcher ich die Ehre hatte
zum Riechter bestellt u werden, die Anmer-

kungi in den englischen Colonien dieses Lan-
des (den jetrigen iõ  freyen Staaten von Ame-

rica) würde es dusserst überſliissig sein, eine
sqalcha Frage aufrugeben, weil man dart von
Kiudermord nichu höres, und es keingr Mut-
ter einfalle. ein so unnatuirliches, Verbrechen

zu begehen. Die Nachricht war mir desto
auffallender, weil in America viele Dinge,

J die den Kindermord verursachen könnten,

rusam-
i

J
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zusammenkamen; ein Volk, das auf einem
ziemlich hohen Grad der Cultur und des Lu-
Xus steliet, ein neues und angehendes
Volk. Luxus und Cultur sind doch bey
uns eine Hauptursache des Kindermords,
und ehedem ubten neue Völker das Recht der
Aussetrung, bis Gesetze es ihnen nahmen;
allein in America ist die gesetagebeude Ge-
walt von jeher sebhr schwach gewesen. Die
Ursache dieser Erscheinung wusste der Er-
zählende mir nicht zu sagen, er hatte nicht
über sie philosophirt: vielleicht haben Mangel
der Strafen der zu Falle gekommenen, Wegkal.
len sogar der Schande, (weil an einigen Orten
Probenãächte und Unkeuschheit im lungkern-
atande erlaubt sein sollon) und dass bei der
dort noch kürglichen. Bevölberung eines uner-
messlich grossen Landes Meuschen theuer sind,
und leiecht ihr Brod verdienen können, einen

nicht geringen Antheil an ihr; wie ich mich
denn erinnere, gehärt zu haben, dass Colonisten

in America am besten fortiommen, wenn sie
viele Kinder mitbringen, die sie allenkalls zu
Gelde machen könmen. Tugend hat wohl
an diesem Mangel eines Verbrechens den we-
nigsten Antheil. Denn diese Colanien waren
ehedem der Ort, wohin England seiiie Diebe

uncdh Missethüter verbannte, und dem auch

K 4 Dentsch-
J J
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Deutschland einen grossen Theil eben nichtJ

seiner besten Menschen zuschickte. Doch
um diese Aufgabe von America habe ich mich
hier nicht zu bekümmern. Nur diese wenigen
Parallelen mit dem Vole, dem Moses Gese-

tre giebt, hingeworfen: es ist ein Volk, ei-
gentlich auf den Ackerbau gegründet, das
keinen Adel. also auch keine so genaue Wahl
der Gleichheit des Standes in der Ehe hat,
bei welchem Menschen sehr viel werth sind,
und wo Leibeigenschaft ist, doch so, dass man
sich in sieben lahren losarbeiten kann, die sie-
benlahre vielleicht gar aus llose genommen, wel-
ches die Denkungsart der ersten presbyteria-
nischen Bevölkerer des Lancdes ganz wahr-
scheinlich macht), und dass man an den zu
Falle gekommenen Töchtern keine Strafe

übt.

4Doch noch sonderbarer, als alles Stillschwei.
gen Mosis. ist der Process, den 2wei ölffent-
liche Huren 1 B. Kön. III, 16- ge8 bis vor Sa-
lomons Thron bringen. Dass die eine aus
imnütterlicher Liebs ihr eignes Kind behalten

will, und darum Kläglich thut, ist nicht zu
verwundern. In ihr schlügt das Mutterheræz,
und ich habe solche zu Falle gekommene
auch in Deutschland gesehen, die ihr Kind

bey
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bey allen unangenenhmen Folgen doch um
Alles nicht. gemisst hätten. Aber dass die
andere, anstatt sich darüber zu trösten, dass
sie ihr eigenes Kind im Schlaft erdruchkt hat-

te, und es nun nicht ernähren durfte, ein
fremdes stielt, gegen das sie keine mütterli-
che Liebe haben kann, und es denn doch

dernähren muss, die Sache bis vor den Thron
des Königs verfolgt. und ihm selbst das
Urtheil äusserst schwer macht, ja mit einer
solchen, sie als Nicht-Muiter verrathenden,
Wuth endlich sagt: das Kind möge lieber
zertheilt, als der andern gegeben werden, dies
übersteigt alles, was in Deutschland als mög—-

lich gedacht werden kanu. Wo selbst Huren
so begierig autf Kinder sind, wie ist da Kin-

·dermord denkbar.?

J J

Hier entsteht nun die Frage: war in der
Einrichtung des Volks, und in der Gesezgebung
Mosis etwas, das den Kindermord äusserst
selten, und beynahe moralisch unmöglich
machte? und, können wir dies in unserer
Gesetzgebung nicht- nachanmen, und dem
Verbrechen, anstatt es zu bestrafen, vorbeu-
gen? Dise erste Erage, mit Ja! beantwortet,
zieht nicht gleich ein Jab auf die andere nach
sich. Deunein Gesetæ, das in: jener- Zæitunög-

K 56 lich
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lich war, kann in unserer Zeit vielleicht
nicht möglich, oder doch bei uns nachtheili-

zer sein, als dass diſ Verhitung des Kinder-
mords den schädlichen Folgen desselben ein
Gleichgewicht hielte. Beide Fragen müssen
daher in der Beantwortung von einander ab-

gesondert werden.

Zur ersten! Allerdings glaube ich, und
beinahe ist es auf den ersten Blick in die Au-
tZen fallench, duss beim Mosaischen Recht
der Kindermord ein beinahe unmögliches
Verbrechen ward, wenigstens bei solchen
Mintern, die des Gebrauchs ihres Verstan-
des nicht beraubet waren. Denn diesen Fali
nehme ich hier freylich aus, wenn die Mutter
aus Raserei, oder aus einem äusserst seltenen

unnaturlichen Hass gegen ihre Kinder zu
dieser schrecklicher That hingerissen ward,
wie auch den schon obent genannten, gegen
welchenMoses mehrmais in seinen Gesetzen re-
det. wenn, nickt sowohi die Mutter als visl-
mehr der Vater, aus schwartem Aberglauben
seinen Sohn heidnischen Göttern aum Opfer
brachte.

Die gewönhnlichen Triebfedern des Kin-

dermords, die iech in der Halfte der. Preis-

schrif.
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schriften, und das in einigen sehr schön aus-
geführt fand, sind:

1) Die grosse. bis weilen fast unauslöschliche
Sqhancde, die mit einer unehelichen Nie-
derkunft verbnupft ist, und welche dieObrig-
keit dureh alle Gesetre ihr nicht nehmen

kann. In manchen Schriften fand ich zwar
Gesetze vorgeschlagen, die wahl selbst
den Eltern aufs schärfſte und unter Strafe
verboten, der zu Falle gekommenen irgend
einige Vorwürfe zu machen, Allein theils
Waren sie zu hart, als dass sie einem nicht
ganz aus Sclaven bestehenden Vaolk gege-

ben werden könnten, iheils hängen Ehre
und Schanjde, (man sieht es bey untern
unwirksamen Duellgeserzen) nickt von der
Verordnung der Fürsten, soudern von der
freyen Meynung des Publicums ab. Und
wenn auch Gesette hindern könnten, dass

man derUnglücklichen nichtanit Vorten Vor-
würfe maeht, pa können sie doch den glei-
chea, den freundschaftlichen Imgang mit
ĩhr. nicht gebieten, iiber den sie überhanpt
nicht zu befghlen haben. Schon die Ent-
ziehung von diesem ist eine Schande, wel-

che von der, die die Ursache weiss, schar-
fer gefiinlt wird, als Varwürfs in Wor-

ten,
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ten, auf die sich doch noch eine Antwort
gehen lusst.

2) Die verlohrne Hoffnung einer solchen
Ehe, als die zu Falle gekommene ohne
diesen Fehltritt hütte erwarten körinen.

5) Dazu kommen noch Bürgerliohe oder

Kirchenstrafen, uud zwar gemeiniglich
von der beschimpfenden Art.

Diese drei Ursachen machen, dass der
Kindermord da am häufigsten ist, wo das

andere Geschlecht feinere Gefühle von Eh-

re hat, und Ehre dem Leben vorzieht.
J J

Schwierigkeit, und bisweilen Unmöglich-
keit das Kind zu ernähren, welche, wie

iin mehr als Einer Schrift' angemerkt ist,
bisvweilen so weit geht, dass die Mutter

wirklich aus“ Etbarmen ihr' Kind tödtet,
weel sie es vor ihren Augen vérschinach-
ten sieht: wovon denu freyilin:ein gros-

ser Theit der Schuld auf Rechnungunserer

Gesetze, oder ihrer gewöhknlichen Ausle-
tung unid Anvendung kommt.

Ku
5) Alle diese Ursaechen würden weniger Kin

A dermords auwege:bringen, vwenn weniger
unehe-
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unehelicher Beyschlaf wäre, aber durch
die spüten Lhen, und manches in unsern
Landern, das so viele Mannspersonen von
dem Ebhestande abhalt, wird der unehbe-
liche Beyschlaf, also auch seine Folgen
mit ihin, viel häufiger.

Alle diese Ursachen, ohne die ein so
unnatürliches, den menschlichen Trieben
vwidersprechendes Verbrecheu, unmöglich
wird, fallen bei dem Nosaischen Recht
und den Sitten des Volks, dem Moses Ge-
tze gab, wes.

1) Die frühen Heyrathen der Israeliten mach-

ten natürlicher Meise unehelichen Bey-
schlat viel seltner, als er bey uns ist: und
noch jetæt findet man hei der grossen Ver-
anderung der Sitten des Itidischen Volks,
doch unter Juden friine Heyrathen, und
die Folge davon, weniger Unzucht.

Luxus und immer steigender Aufwand,
J der beim LEhestand erfordert wird, ist bei

uns eine grosse IHinderniss der frütien
Heyrathen, oder macht sie vielmehr den

meisten unmöglich. Die Gleichheit des
Standes, die bei der Wakl einer Frau nath

unsern
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unsern Sitten beobachtet wird, undi bey-
nahe zum Geseta geworden ist, macht

dies Hinderniss noch schwerer, sonder-
lich da das andere Geschlecht nach und

n nach immer mehr fodert. Uneinge-
denk, dass gemeiniglich die Eltern in ih-
ren jungen lahren, da sie heyratheten,

noch nicht die Einkünfte hatten, gie sie
jetzt im Sosten oder Go sten lahre haben,

vill zwar die Tochter keinen So jahrigen
Bräutigam haben, erwartet aher doch von

ihm mehr. Aukwand, mehr Befriedigung
ihrer künstlichen Triebe, als sie in ihren
Eltern Hause gehabt hatte. Dies verbie-

tet schon den meisten jungen Männern an
eine Heyrath zu denken, und gerade die
fſminer mehr Mode werdenden Witwen-—

cassen, von denen man sich einbildet, sie
beförderten die Heyrathen, werden eine

RKinderniss. Denn da der jnmge Mann sehon
vum voraus die Forderung erwarten muss,
dass er sogleich in eine Witwencasse ein-

aetren soll, unid nicht im Stande ist, die-
v*e neue Auftage auf das Heyrathen aufzu-
vWririgen, so ist vr eui klug, als dass er um
eine anhielte, von deren Lltern er diese

sein Vermögen übersteigende Foderung
erwartet Dabei vermehren abe d'r lese

Wit
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Witwencassen den vom Ehestande abschre-
ckenden weiblichen Luxus aufs höchsie:

auf sie sind Damen,

lichvon Adel, nicht haushälterisch; ihnen
ist es gleichgiiltis. ob der Mann übrig hat,
und etwas hinterlässt, das Vertrauen gelnt
so weit, dass sie inn mit gutem Muth bei
ihren Aufwand bankrot werden sehen,
wenn er nur Zeitlebens seine Einkinfte
behält. Denn nach seinem Tode sichert a

sie die Witwencasse; wenigestens in ihrer

Linbildung.

Hierzu kommt noch die unermessliche
Anzahl derer, die ohne ihrer Hände Ar-
beit leben, und dabei vornehmer sein
Wollen, als andere, vornehmer als ihre
Eltern; der Studirendeén. Mit diesen ist
unser Staat iberbauft, spät können sie be-

fördert werden, weil einer dem andern
im Wege steht, also müssen sie spũt heyra-

then, wovon denn jeder die Folgen be-
rechnen kann: Verkührung der Frauens-
personen zur Unzucht, dis noch das er-
träglichste ist, oder Entkräftung durch unna-
türliche Befriedigung ihrer Triebe,

In manchen Ländern kommen noch die
grassen stehenden Armeen dazu, und dasa

dem
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dem Soldaten aus übelverstandener Politik
das Heyrathen untersagt ist, oder er doch
nicht so viel hat, um Weib und Kind ernäh-

ren zu können. Genug Ursachen, die
Ehen seltner zu machen! Wie lange muss
das Mädchen warten, ehe es seine natür-

lichen Triebe auf eine gesezmiäsige Weise
befriedigen kann! wie starke Versuchung
zu PFehltritten!

Dasesen stelle man sich ein Volk vor,
das den unsere Heyrathen erschwerenden
Luxus noch nicht kanrite, unter dem gar

keine Gleickheit des Standes erfodert ward,
sondern wo der Herr seine Sclavin nahm,
oder sie seinem Sohn beilegte, (Mosaisches

Recht ſ9. 87. 88.) das vom Ackerbau und
der herumziehenden Viehzucht lebte, den

einzigen Stamm Levi, (obngefahr den
Sosten Theil des Volks) ausgenommen,
dem die Gelehrsamkeit gleichsam erblich

War, der aber denn auch von den Zehnten
leben konnte.

Freÿlich man pflegte die Frau zu kau
ken, aber nur kfür ein, sehr mässiges, das

mit unsern, so oft das Vermögen des Frey-
ors ühersteigenden, und ihn in Sckulden

setzen-
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setrenden Geschenken in keiner Verhült.
niss stent. Die fürchterliche Frage durfte
der Freyer nicht erwarten: können sie auch
jetzt sogleich in ihrem aosten oder 2ssten
lahr so viel in eine Witwencasse setren,
und juhrlich damit fortlanren, dass meine
Tochter, wenn sie sterben, standesmus-
sig zu leben hat? Hunderttausend Solda-
ten, die ungeheirathet bleiben mussten,
zahlreiche Candidaten, die erst nach dem
Zosten Iahr Hoffnung hatten, zu Brodte
zu kommen, kannte man noch nicht, auch

noch nicht so viele Lohnbedienten, son-
dern an deren Stelle Leibeigne, denen

der Herr das Heyrathen sehr gern verstat-

tete, weil die Kinder ihm gehörten, und
TZuwachs seines Vermögens vwaren.

Zwar musste, als das Volk reicher ward, 2
J

welches erst nach boo Iahren unter Salo- 2
mon geschan. der L.uxus natürlicher 1Weite zunehmen, allein so lange noch

nicht, die Gleichheit der Eheleute einge
j

führt war, und jeder Vornehme ein ge- 1
meines Madechen, seine eigene Sclavin

nehmen konnte, war keine so grosse Hin-
1derniss der Ehen. Selbst die vornehmen

Frauenzimmer mussten in ihren Foderun-

L. cen
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gen müsiger seyn, wenn sie nicht unver-
neurathet hleiben wollten. Ich denke, ie
werden sich desto eher datu verstanden
haben, wenn sie selbst das Beyspiel der
Königlichen Prinzessinnen vor sich sahen,

die nicht Könige, sondern Unterthanen,
Amtleute des Königs Salomo, heyrathe-
ten, also doch um mehr als Eine Stute
herabstiegen.

Bey denjenigen Stammen, die von der
herumtiehenden Schaftucht lebten, durfte
der Vater seinem friin heyratnenden Sohn
nur einen sehr kleinen Theil der Heerde
übergeben, von dem er anfangs nothdürk-

tig leben konnte, die sich aber bald ver-
mehrte, und bey der man auch die Kinder
früh zum Weiden brauchen kann, so dass
sie selbst Reichtnum und Erwerb sind.
Wenn bey denen, die Ackerbau treiben,
der väterliche Acker, der rur Zeit der er-
sten Austheilung ziemlich gross war, end-
lich zum fernern Vertheilen æu klein ge-
worden wäre wiewohl er das spüter wird,
wo er als völliges Kigenthum bearbeitet

.werden kann, und nicht wie bey uns un-
ter dem harten Zwang der Gemeinheiten

t ht so waren für die jun M n ktse ze aunsc anoen
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noch andere Mittel übrig, Aecker zu be-
kommen. MWas anfangs blos als Weide ge-
braucht war, theilte man nach der Absicht
Mosis in kecker, da es so mehr Men—
schen ernühren konnte, man machte unbe—

bauete Plätre uhrbar, man eroberte mehr
Land von den Cananitern, man fuhrteé klei-
ne Colonien, auch wohl in entferntere Ge-

genden, z. B. 1 Chron. IV, 38 43. Das
den Israeliten zugetheilte Land, dessen
Grängen weit ausgedehnter waren, als man
sie mit einem klaren Widerspruch gegen
Mose und die historischen Bücher macht,
Mos. Recht S. 19. 26.) bis an den Eufrat
kast vom Persischen Meerbusen an bis
zum 35 Grad der Breite gieng. und am
Libanon bis nach Baalbeéck', konnte weit
über die von Iosua hineingeführten Gooooo
Mannspersonen ernähren, nicht blos so
viel, als wirklich unter David gezüält wur-

den, sondern noch weit mehr. Der De—
zen musste freylich alsdenn bisweilen Raum
wmaehen, ohngefahr wie bey den alten Deut-

schen, nur mit dem Unterschied, dass die.
se, wenn sie über den Rhein giengen, die
durch Kriegszueht ihnen lange unuber-
windlichn Römer vor sieh fanden, die
ihnen Wohnungen in der andern Welt an-

L. 2 wie;
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viesen; die Israeliten aber mit Kleinen,

von den Cananitern übrigen, hülflosen und
unverbundenen Völkern zu thun hatten.

Hier fällt mir wieder Nordamerica ein.
Seine erstaunlich geschwinde Bevölkerung,

die sich, wie ich aus Franklins eigenem
Munde vor dem Kriege gehört habe, in
26 Iahren verdoppelte, hing grössten Theils
davon ah, dass jeder früh heyrathen, wei-
ter landeinwurts ziehean, da die Wulder
niederhanuen, und dann das Land uhrbar
machen honnte. Gerade dies war der Fall

der Israeliten, und musste krühe Heyra-
then so lange befördern, bis das ganze

Land vom Eufrat zum Nil, und vom Zosten
Grad der Breite zum Ss, völlig mit Ein-
wohnern besetrt war, velches aber bis
auf Salomo nicht geschehen ist, und nath-
her noch wenĩger; denn später hin hat die
Voltsmenge im Israelitischen sowohl als
Judischen Raich sehr abgenommen.

2) Rin grosses politisches VUebel, das Moses
in seinen Gesetzen dulden musste, cdie Viel-

weiberey, trug' doeh sehr viel zu frühen
NHieyrathen der Midchen bey. Da Manns-

und Frauenspertonen nicht. blos ohugeſahr

in
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in der Zahl gleich. sondern wirklich der
zum Ehestande tüchtigen Personen unseres

Geschlechts ordentlich mehr sind, als der
vom andern, so lange kein ungewöhnlich
verderhlicher Kries. die Ordnung der
Natur umkehrt, so versteht sich, dass,
wo die Vielweiberey eingeführt ist. Manns-
personen sich um Maädchen bemühen müs-
sen, und diese gewiss nicht nöthig haben,
alte lungkern zu werden. Ist ein Midchen
mannbar, so wird æs ihm nicht leicht an
Geleganheit zur Heyrath fehlen, sonder-
lich, wenn die Sitte es nicht zwingt, um
der Gleichheit des?“ Standes willen natürli-

che Triebe zu uſnerdrücken. Und bey so
frühen Heyrathen musste denn nothwen-
dig der grässeste Theil der Versuchung zu
Fehltritten der lugend bey den Madehen
wegfallen., sonderlich wenn sie früh durch

ihre Mutter von dem fürchterlichen Geseta

5 B. Mos. xxll. is. 21. Moa. Rechkt ſ. 92)
das nicht auf Niederkunft, saondern auf
Mangel der Zeichen der lungfkrauschaft, Le-
bensstrafen setate, umterrichtet wurden.

Wo hingegen ein Midchen die hekii-
zen Triebe der Natur gerade in. den lahren,
da sie am regesten, und die Madehen am

L 3 uner-
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unterfahrensten sind, nicht durch eine Hey-
rath erfullen kann, ist es da zu verwun-
dern, wenn es von ihnen cu einer audern
Befriedigung hingerissen witd?

3) Dabey war die Absonderung beyder Ge-
schlechter uuter den Israeliten viel grösser
als bey uns, also auch nicht so viel Gele-

senheit zur Verfuhrung, und

q) eine geschehene Schwungerung hätte nach
dlen Mosaischen Gesetzen sirh beynahe von
selbst den Eltern entdecken, und Nachfra-
ge veranlassen müssen. Bey uns können

KLliern, äie keinen Verdacht aut ihre Töch-
ter werfen, (und ordemlich hoffen sie nach
älterlicher Liebe von ihren Kindern das

Beste. vollkommene heilige Unsenuld; denn
ihre Kinder ſSind nicht wis andere) wohl

Gtanz unwissend seyn, ob sie ihre monat.
liche Reinigung häben. Der Vaier weiss

gemeiniglich gar nichts davon, es würde
beynahe unanstandig seyn, wenn er sich
dai ui bekiimmerte, und es genau wüsste,
ob seine Tochiter ihre Reinigung hat, oder

nicht? Die Folge davon ist, gass Eltern
die Schwangerschaft ihrer Tochter inicht
merken. Und wenn diése auch wünscehie,

dass
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dass ihre Eltern davon wüssten, um ihr in
ihrer Sorge, oder gegen ihren Verführer
oder sonst zu Veranstaltung einer geheimen
verschwiegenen Niederkunft zu Hülfe zu
kommen, so bleibt doch wonl nach ver-
lohrner lungkrauschaft, bey einer. die wohl-

erzogen ist, und feine Getfühle vaon Ehre
hat, so viel jungfräuliche Schamhaftigkeit
übrig. dass sie das Wort nicht üher die
Zunge bringen kaun, dadurch sie ihr trau-
riges Geheimniss den Eltern gern entdecken

möchte. Selbst der Gedanke, dass sie inre“
Eltern ausserst betrüben wurde, macht die
beste, gern reden wollende Tochter stumm,
und die Eltern haben sie 2zu lieb, irgend
so etwas zu argwohnen. Beym Mosaischen
Gesete entdeckte sich die Schwangerschaft
der Tochter auch den Eltern; sogar dem
Vater, ven selbst. Ein' Madchen war Le-
vitisch unrein, wenn es seine monatliche
Reinigunmg hatte, musste sich von der übri.
ten Familie absondern, durfte niemanden
anrühren. Geschahe nun dies ein Paar
Monde lang nicht, so mussten ja nicht blos
die Mutter, sondern auch der Vater mer-
Kken, dass die gewännliche Reinigung

J

mangle. sie fragen, und genauer auk sie Acht

zeben. Kunstliche Lügen, Nachahmung

J. 4 der J 1
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der Zeichen der monatlichen Reinigung,
sorgkältige Verstellung der Sthwangerschaft
waren wonhl nicht leicht n erwarten, da
der Fehltritt kein so furchterliches Unglück
War, als in unserer Zeit, und der Schwün-
gerer sie heyrathen mustte, er mochte wol-

len oder nicht.
J

Gegen diese, vermuthlich lange vor
dem Mosaischen Gesetr gewesene alte Sit-

te der Urwelt, die ohne weitern Zwang
den Eltern den Zustand ihrer Tochter ver-
rietn, machen eine Menge von Vorschla-
tzen, die ich nicht ohne den äussersten Wi-
derwillen in den zum Preis eingelaufenen
Schriften habe lesen können, einen ge-
wWaltigen Contrast: 2. B. Eltern, ja sogar
Brodherren, sollen für die Schwangerschaft
und den daraus entstenenden Kindermord
ihrer Töchter und Dienstmigde responsa
bel seyn, und ihnen die Phicht aufgelegt
werden, monatlich die Wasche ihrer Rin-

der und Gesindes zu risitiren, um zu se-
hen, ob sie anuch ihre monatliche Reini-
zung ordentlich haben. Solche harte Ge-
setæze entwirft blos ein Selave kür Solaven,
und aus dem Lande, wo rie im Gange wi-

ren, und jede Hausfrau diese eckelhafte

Arbeit
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Arbeit selbst bey der Wäsche ihret oft
schmutzigen Gesindes iibernehmen müsste,
bey Strafe, für den Kindermord zur Ver-
antwortung gerogen zu werden, müstte
jeder llienen. Oft habe ich mich beym
Lesean der eingelaufenen Schriften gewun-
dert, wie der menschliche Verstand zu sol-
chen Irrungen herabsinken kann. Allein
es giebt Gegenden, wo alles blos despotisch
und sclavisch denkt, für Freyheit weder
Schätzung noch Gefunl hat, wo man glaubt.

der Fürst könne alles thun, was au einer
tewissen guten Absicht in seinen Augen
das beste ist, und was er thut, müssen sich

die Unterthanen gefallen lassen, es sey
nun, dass es ihi selbst in den Kopf kommt.
oder von einen, ohne Kenutuiss des ge-
wöhnlichsten Rechtè, für Selaven Policey-

gesetre machenden Medieus in den Kopf
gesetet wird. (Medicos, beyläuſis, finde
ich in ihren Policeyvorsehlägen sehr despo-
tisch, und eo untrüglich, wie den Pabst,
obgleich niemand mehr aut lrrthum ertappt

wird, Wwie er, uud sie.)

5) Derjenige, der eine lungker beschlafen
hatte. musste sie schlechterdings heyrathen,
wenn der Vater anders sie ihin geben woll-

L. 4 ta.
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te. Fand das der Vater nicht für gut, so
musste er so vielgeben, als sonst der Kauf-

preis. einer Ehefrau war. Welches von bey.
den er thun wollte, stand nicht in seiner
Wahl, sondern blos in der Willkühr des
Vaters der Geschwucheten.

2

Hiervon war nun die Folge, dass die
zu Falle gekommèêne gar nicht in Furcht
stehen konnté, durch ihre Niederkunft die
Holffnung einer künftigen Ehe zu verlie-

ren, und ewig unverheyrathet zu bleiben.
Ihre Schwangerschaft den Eltern 2u verhe-
len, oder eigentlich, sie ihnen nicht gerade zu
Tu entdecken, kounte nicht Fureht der Fol-

gen, sondern bios jungfräuliche Schamhaf.-

igkeit. und Furcht die Eltern u betrüben,
sie abhalten. Sogar die Folge des unehe-
lichen Beyschlafs, Schwangerschaft und
Niederkunft, war ehe ein Trost fiir sie,

weil. sie dadurch  einen Beweis gegen die
Munnsperson hatte, und sie dur Heyrath

nöthigen konnte.

Noch' ferner war die Folge, dass ihre
Schwangerschaft sie keiner grossen Verach-

tung bey allen übrigen, am wenigsten
aber einer imauslöschlichen Schande aus-

4 Setdte.
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setate. Freylich, dass sie au Falle gekom-
men vrar, musste ihr Vorwürke der Ihrigen,
und aufk einige Zeit Verachtung der Be-
Kannten durielien, aber dies that der Fepl-
tritt selbt, nicht die Sahwüängerung, nicht
die Geburt eines Kindes; diese war ehe Hei-
lungsmittel dagegen. Durch die Heyrath
kam sie denn doch wieder zu Ehren, und
in ihrem kimftigein Leben musste der Fehl-

tritt ihrer Iugend von selbst vergessen wer-
den, so gut wie wir es vergessen, wenn
eine Frau auch um ein paar Monate zu früh
nieder Lommt, und der Verdacht aut kei-

nen andern als ihren Mann kallt.. Kurz
derjenigen fürchterlichen Verachtung war

sie nicht ausgesetat, die jetet eine zu Fall
gekommene, vund denn von ihrem Verfüh-
rer sitren gelassene, in mancher tugend-
haften Stadt Zeit Lebens au erfahren hat.

Strafe stand auf der unehelichen Nieder-
kunft einer Israelitin (vielleicht mit Aus-

.nahme, éiner Priesterstochter) schlechter-
dings nicht, weder Geldstrafe, noch eine
deschimpfende, nichts unserer hässlichen

Kirchenbusse ahnliches. (Mosaisches Recht
Se eb7J.) Nicht eininal ein Sündopfer ist

dafür verordnet, also schleehterdings kein
ölkent-
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ðffentliches Bekenntniss des bheschämenden

Fehltritts.

7) Hingegen hatte, im vlterlichen Hause be-
tangene und verheimlichte Unzucht. die
durch keine Niederkunft entdeckt War,
und durch welche der künftige Bräutigaim
betrogen ward, alle die, und noch furch-
terlichere Folgen, als bey uns imeheliche
Niederkunft. Fand der junge Maun seine
Eraut in der ersten Nucht nicht als Jungker.

so schickte or sie, wie bey manchen an-
dern südlichen Völkern, den Eltern wieder
zurück, bey denen sie, weil sie nun durch
ihre Tochter recht grob beschimpft waren,
schlechte Zeit gehabt haben, und verachtet ge-

nug gewesen seyn wird. Kam es gar zur Kla-
ge, welches wohl selten der Fall seyn mochte,

und es kam heraus, dass sie die Zeichen
der Iungkertchaft duren vorher getangene
VUndæucht verlohren hatte, so ward rie we-
tteen dieses Betrugs des Mannes dẽr Ehe-
brecherin gleich gestraft, und so wie diese
zesteinigt. Siehe S. ꝗ2. des Mosaischen

KRechts, welcher Paragraph ganz durchæule-
sen ist, um sich von diesem uns so krem-
den Recht einen Begriff u machen. Alto,
nicht Niederkunft, nicht ein Kind, san-

dern
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dern die böse Handlung der Unæzucht selbst,
und 2war eigentlich diese nur dann, wann
sie durch keine Niederkunft entdeckt war,
benahm die künftige Hofftnung der Ehe,
brachte Schande, und setrte sogar Lebens-

strafen aus. Schwangerschaft und Nieder-
kunft war, wie ich vorhin gesagt habe,
aleichsam Heilmittel gegen alles dieses.

Wie war es bey diesen Gesetren mög-
lich, dass eina zu Fall gekommene ihre
Schwangerschaft künstlich verheimlichen.

und das Kind tödten sollte, dadurch sio
doch, gewiss die Zeichen der Iungkerschaft
nicht wiederbekam Es ist wahr, Schamhaf-
tigkeit, auch wonhl kindliche Scheu vor
ihren Eltern, und Furcht sie zu betriben,
werden inr es ichwer gemacht haben.
von selbst den Eltern die traurige Ent-
deckung 2u machen. Allein dass diese sie
selbst machen möchten, musste des Mud-

chens Wunsch seyn, und wenn die Eltern
bey ausbleibenden monatlichen Reinigun-
gzen einen Verdacht fassten, so müsste sie
unsinnig gewesen seyn, das beständig fort

zu leugnen, was geschenhen war. Die
TZeit rückte überdas heran, da ein Freyer
nin tie ankielt, und wenn dieter koine Zei-

cklien
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chen der Iungferschaft bey ihr fand, hatte
sie schimpfliche Zuricksendung, Verach-

tung iin älterlichen Hause, oder gar den
Tod zu erwarten. Hier müsste ihr doch
auch ohne, alle Scehwängerung, das Herz
geschlagen haben, sie müsste mit Ent-
deckung des geschehenen ihre LEltern ge-

beten haben, sie entweder dem Freyer
abanschlagen, oder ihn von dem en be-
nachrichtigen, was' geschehen war, und
Zu vergeben in seiner Machli stand.

8) Nack Mosis Gesetren blieb die Leibeigen-
schaft. Man konnte nicht allein sich selbst,
sondern anch seine Kinder zu Leibeigenen
verkaufen, nur dass die Leibeigenschaft
bey einem Israeliten blos bis ins siebende
Jahr, nicht lebenslang danerte; wobey ich
freylieh glaube, dass bey einem verkauften
Kinde diese sieben Iahr erst von der Zeit
an gerechnet sind, da es erwachsen war,
urrà voölige Dienste thim kormte. Was
man aueh gegen die Leibeigenschaft sagt:
vie sey inter der Würtde des Menschen u. d. so
ziebt sie doch dem Mernschen einen Geld

J

Waerth, und macht, dass es nie an Reichen

fehlen wird, die einem Kinde ihres eiged
nen Vortheils Wegen Unterhalt und Errie-

hung
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hung geben. VNicht die allerärmsten Eltern,
aueh nicht die Mutter. die mehrere unehe-
liche Kinder'gehabt hätte, köunen versucht
werden;, an ihr Kind, für das sie keinen
Vnterhalt haben, Hand zu legen, um es
nicht verschmachten zu sehen. Sie durften
es ja nur verkaufen, so warcd es nicht allein
exnährt, sondern sie. selbst gewannen noch

das, bey einem Kinde freylich kleine,
Kaufgeld. So hart war, wenigstens für
ein Israelitisches Kind, diese Leibeigen-
schaft nicht, dass sie Lebenslang dauerte.
Ware gar eine Leibeigene aus unehelichem

Beyschlaf fruchtbar geworden, so hatte
sie wegen des Unterhalts für ihr Kind nicht
die geringste Sorge; es gehörie ibrem Herrn,
und ohne zu fragen; ob es ehelich oder
unehelich war, war es ihm gebohren, er
fütterte es aus eben dem Triebe gross, aus
welchem er ein Kalb nicht verschmachten
liess, dass seine Kuh brachte. Als edel
rühme ich dies nicht, aber das Kind war
doch vexsorgt.

Hier wird man sich vielleicht wieder
der Englischen und Teutschen Colonien
in Nordamerica erinnern. Bey ihnen ist
Leibeigenschaft, aber nicht auf Lebenslang.

1 son-
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tondern recht wie bey Mose auf sieben Iahr.
Kinder sind daher Reichtnum; der arme
Ankömmling, der viel Kinder mitbringt,
verkauft sie, zewinnt dabey die Bezahlung
teiner Ueberfartn von Europa nach Ame-
tica, ohne srelbst Leibeigner 2u werden,
und behalt noch wohl etwas zum Ankang
eeiner Haushaltung uhrig. Genug Ursache
von der Seltenheit desKindermords inAmeri-

ca, wiewohl ich auch da noch mehrere an-
zeben könnte. lin alten Israelitischen Staat
musate tio, mit so viel audern Ursachen
zusammentreſffend, beynahe Unmöglichkeit

dieses unnatürlichen Verbrechens bewirken.

9) Alles bisher gesagte reicht doch noch nicht

hin, den Process der beyden Hureni B.
Kön. J., da die eine. so begierig auf ein
Kind ist, das nicht das ihrige war vnd u dem
aie keine mütterliche Liebe haben konnte,.
zu erkliren. Sie muss doch bey diesem
Kinde einen merklichen Geldvortheil ge-
hoſfft haben, der sie auf ihre Gegnerinn
so ergrimmt machte, und zu einer so
zraulichen, gegen sie entscheidenden, Ant-
wWort hinriss. Es ist wahr, sie konnte das
Kind verkaufen; aber bey einem noch an
der Brust raugenden Kinde würde der

Kauft
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Kaukpreiss sehx teringe. ggwesen seyn, (2
B. Mos. xxVII, Ge Mos. Recht Theil III.
S.  6 B358.) Aus Nosaischen Gesetzen

kanurrich. hisr. micht Rede ind Antwort, ge-
bens ,denn nach denen sollten öffentliche
Huren. gat. nicht geduldot werden. Dass

Hsie. aber zu Salomos Zeit geduldet wur-
„den, ist aus der Geschichte oſfenbar., da

sich  zweæey, noch daan in einem Hause woh-
nende,. mit, freyem Gestindniss. ihrer Le-
bensart an das höchste Gericht des Köni-
tZes selbst in eigener Person wenden,. Aber

nack andern Orientalischen Rechten lässt
sich doch. vielleicht jetwas errathen, wo-
durch ein Kind selbeturen so vortheilhaft
xvard. Oeffentliche Huren,. das habe ich

Eachon, gesagt. wurcden vuicer das Gesetæ
Mosis gaduldet, inrę. Haussr aber scheinien

unter einer gewisseu. Policey gestanden. zu

haben, die für die Erhaltung des Kindes
Ssorgte, und dies mit einem micht geringen

Vortheil der Mutten. Weit undl breit herrscht

unter den Arahern, sonwie ehedem unter
den Israeliten, dus Resht, dass die Mutter
das Kind bis æu Ende des dreyssigsten Mon-
al  des stillen, dem Vater stillen soll, der ihr

aber auch dafür, selbst wernn er sich von
ihr geschienlan hatte, Unterhalt geben anuss.

M wie



u ey auchJ auf che unter ihrer Aufsicht stehenden Hu-
J ren ausgedehiit gewesen wäre? In solchem
1 4

u erdruckt hatte, durch dessen Tod viel, und
J Fall verlohr diejenige., die ihr eigenes Kind

tgewann durch den Diebstahl- eines frem-
den Kindes wieder: Wohnung, Unterhalt

umid Belohnung bis ins dritte lahr, viel-
J EEicht noch gar Erziehungsgeld aut lungere

ZTeit, bder das Recht. das Kind zu verkau-
ken. Bey Hurèm; die uinter einer Policey-
tiiufsicht inr Gevverbe treiben, würe denn

auch ein Recht gar wohl mnöglitch. dadurch,

der Vater, der das Kind zu ernührenschul-
dig sey, ausgemacht  würde. Es dürften

nur Register üher die Mannspersonèn, de-
nen der Zutritt gestattet ward, gehalten,
und denn die Monde, bis zu den ersten
Zeichen der Schwangerschaft oder zur Nie-
derkunft nachgerethnet werden. Ob ein
Skepticus gegen diese Berecinung medici-

unische Zweifel machen könnte; ihut nichts
Tur Sache. Gehug, sie ward von der Po-
cey angenomnien, ind wer diese blos ge-
duldeten Befräedigungpörter seiner Begier-

den besuchen wollte, musste  sich auch
den Irrthum gefallen lassen. Das versteht

sich freylich, dass eine solche Berech-

J I nung
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J Wie wenn eben dies von der holic
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nunzgz nicht möglich gewesen wäre, wenn
die hiermit inhr Brod verdienenden Perso-
nen an Einem Tage der Lust aller, die sie
haben wollten, Preis gewesen wären. Dies
wird aber auch der Fall in keinem Hause
dieser Art seyn, das, unter Policeyaufsicht
eteht.

Ich mag recht gerathen haben oder nicht,
Zreigt sich doch klar, dass selbst öſfent-

liche Huren, Vortheil, grossen Vortheil,
beym Leben ihrer Kinder hatten. Aus ei-
nigen, von praktischen Mannern eingelau-

fenen, und mit Beysnielen aus Inquisitions-
acten belegten Schriften, habe ich gesehen,

wie gross die Anzahl der. öffentlichen Hu-
ren unter den Kindermũürderinnen ist. Aber
iauch diesen ward wenigstens 2u Salomos
Zeit ein. starker Bewegungsgrund au Er-
haltung ihrer Kinder gegeben.

Aber nun entsteht die weit wichtigere
Frage: können nicht eben diese Mittel noch

jetzt, und sollten sie nicht angewandt wer-
den, dem Rindermord vorzubeugen, und
uns in die glücklichen Zeiten zurückzu-—
bringen, in denen man nicht fragen'durf-
ie: welches ist die wirksamste und ab-

M2 schre-
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schireckendste Strafe des Kindermords?
Linitge, denke ich, allerdings. Und ich
Zlaube, alle nicht Menschen, denn das
Wäre u viel gehqfft, aber doch alle Le-
ser dieser Sehrift werden eben so den-—
ken: ⁊1. E. dass man Strafen der umehe-
lichen Niederkunft; und die abscheulichſe

a Misgeburt des Aberglaubens, die Kirchen-
busse, sicher und der Religion unbescha-
det absehaffen köhne. Bey anderns wird

es problematischer seyn, ich werde glau-
wen Jal aber der Boystimmung meiner Le-

ser nicht so gewiss seyn. Wieder andere
Mittel sind jetet unmöglich, und noch
andere geben uns anstatt des gerirnigern  ein

grösseres Uebel wieder. Ihre Beurthei-
lung wird mir vielleicht den Weg zu einer
noch mehr usnfassenden Untersuchung  und
Revision der in den einzelnen Preisschrif-
ten vorgesehlageuendbtittel. geben, die ich. auf

eine künktige Zeit verspare. Die Fra-
ge theilt sieh wieler, und betriſft:

1) Aittel zur Beförderuug ftüher Neyra-
then., also zu Verminderteig der Vn-
zucht unverheyratlieter Töchter“; davon
der Kindermord io huutig dle Foleè ist.

2 Mit
2
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2) Mittel. auch solche, die wirklich zu

Fall gekommen sind, vöm Kindermord

abæſhalten. J

J.

Die Ursachen der kruühen Ehen unter dem
Volt, dem Moses Gpfgetae Zab, waren (ausser

Clima, und gewissen Nationalbegriffen von
Ehre, von Unsterblichkeit des Nahmens, die

allein durch, Nachkommen und Nahmen in
genealogischen Tafeln erhalten werden konn-

te, auch noch einigen andern im Mosaischen

Racht angeführten) folgende:

1):Alte Einkalt der Sitten, und Mangel des
Luxus. Diese bey uns wieder hertu-

stellen, ist unmöglich. Bey jedem Volk
wird der Luxus VonJahren zu Jahren grüs-
ser werden, so wie der Reichtnum wuchst,
und man eine Menge von Bequemlichkei-

ten und Genüssen kennen lernt. Gesetr-
gebende Klugheit soll suchen, sein Wachs-
thum einzuschrankęn, so viel sie kann.
Beyspiele der Grossen können noch mehr

thun, als Gesetrie. Aber am LEnde ist er
ihr doch zu mächtig, und sie soll das Un-

mägtliche nieht versuchen. Dies ertoderte

ein eigenes Buch, welches zu schreiben

M3 ich
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ich nicht im Stande bin. Andere haben,
und das von beyden Seiten, genug davon

geschrieben, ich darf also hier blos auf sie
verweisen. Man soll noch dazu mit gros-
ser Vorsichtigkeit thun, was man kann,
und das unmögliche, vielleicht auf andere
Art schadliche nicht iinternenmen. Ich ha-

be schan oben gesagt, dass der Modege-
danke unserer Zeit, Witwencassen, (ich
rede aber nicht von Gnaden-Witwencas-
sen) eine neue Hinderung der Ehen ma-
chemn, und in der Zukunft noch mêhr ma-
chen werden, Dies erforderte aber eine
eigeneAbhandlunsg. in welcher freylich auch

der traurige Satr vorkommen dürfte, dass

sie alle, sie mögen so gut calcu—
lirt seyn als sie wollen, nicht in

das dritte Geschlecht dauern, sondern
naoch viel früher die überbleibenden Wit—-

wen hülfſos veriassen wWerden, wenn kein
König die Gnade Georgs ohne Beyspiel

hat, eine halbe Million zuzuschiessen: Da-
TZu gehört aber nicht blos Gnade, soudern

aueh Geld.
J 1

2) Aul Gleiekheit des Standes sahen die Israe-

liten bey der Ehe nicht. Die Frau trat
auch nicht immer durch die Ehe mit dem

Mann
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Mann in- gleichen Stand, sondern blieb,

was sie war, selbst Sclavin. Können wir dies
nachahmen, uid dadurch die frühen Ehen
erleichtern?

ſeh fürchte, dies können wir nicht. Ge-
setzè sind dazu zu schwach, und jeder
vahlt ja für sich. Zugegeben fürs erste,
die bey uns fast zur Nothwendigkeit ge-
wordenę Gleichheit des Standes beruheéte
auuf lauter Einbildungen von Ehre, auk
thörichtem Ahnenstolz, und dem nachah-
menden vornehmen und geringeren bünger-
lichen Standesstolz, so sind immer Gesette
viel zu sohwach, unsere Begrilfe von Ehre
zu-bilden, und wer dies unternimmt, kennt
die Anfangsgründe der: Gesetrgebenden
Klugheit micht, giebt Gesetre, so unwirk-

saim, als zur Beschamung derer, die sie:ge-

ben haben, alle Duellverbote sind. (Wah-
re Satyre auft alle grosse Gesetageber, von
Ludwig demiaten herah zu andern.) Aher
mit der Gleichheit des. Standes sind doch
auch wirkliche Vorzüge und. Annehmlich-
keiten einer solehen Ehe verbunden, aufk

die kein Vornehmer gern Verzicht, thun
 VWird, die Gesetze mögen es ihm erlauben,

oder dazu ermahnen, zo viel sie wollen.

M 4 Beleh-
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Befehlen können sie es doch gewiss nicht!
Wir sind nun, einmal gewohnt, unsere
Frau nicht blos 2u den- werenttichsten Ab-

sichten des Ehestandes, sondern auch zum
Umgang., zur Erholung in Gesprächen von
unsern Geschäften und dem täglichen Li-
nerley derselben, zu wählen. Dadzu ist ei-
ne von sehr niedrigem Stande wegen Man-
gzels gleicher Erziehung und gewisser
Kenntnisse nicht reeht geschickt. Nicht
blos angenenm, sandern auch bisweilen

wichtig ist es auus, dass unsere Erauen mit
unis am VUmgang mit andern unseres Stan-

des Antheil nehinen können. Und hier
wiürden wiruns doch immer einer Person
ichãmen miissen, die eine zu niedrige Er-
ienung gehabt hat.

HSehr tu wünschen wäre es, dass die
Ehe æur linken Hand eingefuhrt würcle. und
wie dies gesehehen sollte, das ist eine der

 wiehtigsten Aufgaben der Gesetegebenden
Klugheit. Bey æeinigen Vorschlägen, selbst
den Carmerischen, finde ich erwas anfangs

sehr einladendes,“das aber in der Polge
eben so abschreckend. werden, und fast
noch mohr Flucht vor der Ehe tur linken
Hand, alt vor unserer gewöhnlichen, verur-

sachen
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sachen wird. Allein in etwas, kann vielleieht
durch dieses Mittel dqr grossen Kostbarkeit

unserer Ehen abgeholken werden. Nur
hat die Sache viele Schwierigkeit, und
wird, wenn sie auch am glücklchsten
ginge, nicht auf alle Stände wirken. Li—
gentlich erleichtert sie blos, dem Vornehm-
men die Ehe, nicht dem miedrigern Stan-

de, der daoch auch- durch den Aufwand
vom fruhen Heyrathen,abgesehreckt wird.
Also, sie hilft einem kleinen Theil der
Mitslieder des Staats, sonderlich dem von
Golehrsamkeit und Bedienungen lebenden.
Dabey wird selbst dieser sieh nur selten, nur
der Tugendhbafte, der einen unwidensteh-

lichen Berut zur Ehe in sich fühlt,. wird sich
zu einerEhe entschliessen, deren Unannahm-
lichkeit wegen Verschiedenheit. der Erzie-
hung die Gesetze nie wegnebmen könneęn.
Und wie mancher sucht durch Héynathen

sein Glück zu machen, Beförderung:oder
Geld au erlangen? fürr den häite denn

doch die Rhe zur linken Haud auch keinen

2

Reitz. iSehr iu wünschen ware es, dass
sie, ungeaclitot aller dieser Hinderungen,

tzewöhnlieh würde., wenn zie auch gleich
im nucehsten Zeitalter es:nicht hleibenanöch-
te, damit: drejenigoni die: Erauen zur xech-

Ms5 ten

—D
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ten Hand werden wollen, ihre Foderun.
zen von Aufwand,'die jert den Ehestand
manchem fast unmöglich machen, etwas
herabstimmen, oder sich entschliessen miiss-

ten entveder in ihrer Jungferschaft zu blei-
ben, oder unter ihrem Stande zu heyrathen.

Sähe man solcheBeyspiele, so würden mit der
Zeit die Präsentionen der Damen von bes-
serem Stande gemässigter, und, die Sache
wieder werden, wie sie vor ein oder zwey
Menschenaltern war. Then mit Leibeige-

nen,. die unter dem Israelitischen Volk so sehr
 tzewöhnlien waren, sind gleichfalls Ehen
zur linken Hanch, und haben fur den Mann

 den Vortheil, dass die Frau sich nie,
wie nack den Carmerischen Vorechlägen
in gewissen Fällen angeht, von ihm tren-

nen, und ihn dadurch wirklich in sehr
strosse Verlegenheit ſetren kann. Aul ihre
imfuührung aber wird die Gesetagebende

Rlugheit wohl schwerlich-denken. Sie hat
wegen des Unterechiede der, Cultur und

Erriehung alle Unannehmlichkeiten eiuer
einaudern Ehe eur. linten Hand. -Unseére, Ge-

setagebende Klugheit macht sich zur Ab-
sicht, die Leibeigenschaft so viel als mög-
lich auftuheben; diejenigen, die wegen

Nangel der Einkunfte von einer Ehe glei-

ches
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ches Standes abgeschreckt werden, haben
gemeiniglich keine Leibelgenen; und dhss
die Zeiteit wieder kimtan in denen man
Madchen im Kriegé! êtbeutete, und sie
dann verkaufte, vilrd wohl uiemand wün-
schen, sondern unsern nicht so häußgen
Kindermord für ein gerinseres Uebel hal-
ten. Also ist dies Aſtte bey uns unan-
wendbar. 5

5) Der lsraelitische Staat war auf den Acker-
bau gegründet, und hatte um Grundsätez,
dass jedem ein Stück Landes angebohren
war. Dass dies bey eĩnein schon gegrün-
deten Staat, in dem alle Aecker bereits ih-
ren Herrn haben, die Halfte der Nation
aber ohne Acker ist, nathrzuahmen unmög-
lich sey, ist im Mosakchen' Recht gesagt.
Auch haben wir heine unbebauten Geégen-
den im Ruücken unsbrek Waterlands, die
wir uhrbar machen könnten, wie die Ame-
ricaner welche sie in solcher Menge haben,

dass sie sicn bdeym Aukang des Krieges mit

Enslarid, von dem sie eiſ so günstiges Ende
niicht erwarieten, schon Eritschlossen hat-

ten, ihr jetziges Land, die Lanze Rüste,
zu verlassen, und ieéfer in das innerste

des Lauides zu es möglithtey,

21

in Ländern, wo urötgrosse kruthtbare

Gegen-
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Gegenden ungebaut liegen, 1. L. in. Osit-

preusen, auijstatt fremde Colonisten hinein-
zuziehen, sie dungen Banersöhnen, die
früh heyrathen wollten, eineuräaumen? ob

beoey so schwenen Krlogen, mit der halben

Welt, die einen so grossen Theil der jun-
gen Mannschaft. wegnehmen mussten, noch
ein DUeberschuss hleibt, dem man die Ehe
erleichtern sollte, kann ich wegen Entfer-

mnunsg von diegem Lande und Unkunde- des-
splben nicht. sagen. Das fruchtbare Ungarn

nenne ich nicht: denn dass es da nicht an-
zeht, weiss, ich wohl.

4) Für Lohnbediente, die nicht heyrathen
dürfken, ohne ihren Dienst zu verlieren,
wieder Leibeigene einzuführen, wird aueh

niemanden zu giner Zeit beyfallen, in der
„man Aaumnit  urngeht, die Leibeigenschakt,

wo sie noch iat. aufzuhehen. Hingegen

G) den Soldaten das Heyrathen zu erlauben,

dszi ĩst schon ĩn. dem kriegerischesten Staa-

te, im; Pręnasischign, der Anfang gemacht.
Dies ist also. nichkt mehr blosses politisches

Project, wohl aher das: Soldaten das
Geld zu vęrschaffen Aass sie Weib und

Kind ornahren köhnen.

cl
GHOö )Die
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6) Die Vielweiherey, die Moses als altes Her-
kormimensrecht wegen der Herzenshärtigkeit
seines Voliks dulden musste, wieder einzu—

führen, wird auch wohl niemand, der ih-
re Folgcu, kennt, vorschlagen. Ganz von
der Morakmicht. vi reden, ist sie, blos po-
litisch. betrachtet, éün grosses Uebeol, das,

wenm es weit geht., den Staat entvölkert,
weil. bei ihr so viele Munnar, iinverhteyra-
thet. bleiben müsssenas und tehn Frauen,

die Einen Mann haben, gewiss vnichkt so
viele Kinder gebahren werden, als. wir

von zehn monogamischen Ehen im Duh-
scnnitt erwartenokönnen. in der That

Wwiürcls-sie .auah bey: uns nicht. einmal ein

Nulfsmittel 2zur Befärderung. der Ehen, seyn,
so lange man den Aufwand der Chen, vind
die Prätensionen nicht mindern kann, die
iraueneinmsr voin vornihuitirundt! Mit-
telstandet an den Freysrauid Mann machen.
Er findet schon seine Einnuahinen nitht hin-
lüngliech,einer einzigen Gemiege zu leisten,

an Polygamie wird erwont gat nioht· den-
qken kbunen. VUriduingekehrt das uler-
ne Madelien. das beyveinem junzbn Freyer
imtbhr Aufwanch und Lautus ervcrartet uund

fodert, als es bey selnen Litern. gehaht at-
te, würde doch vwoulso tuörichiuder ver-

nünktigz
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nünktig seyn, den Freyer auszuschlagen, den

sie mit einem halben oder allenfalls mit
Zwey Dutzend anderer Frauen theilen

aollte.

Sollte des Herrn Dr. Forsters Gedanke
richtig seyn, (denn höher als Gedanke kann
ich ihn nicht qualiſiciren; Berechnung aus
Gosburtoregitéẽrn, oder Zahlungen ist er

aicnt.) ctass bey dervielweiberey dieZahl der
o zebohrnen Hädehen sich vergrössere, und
Aio Zahl der Knaben verringere, sq wird der
anolitier noch mebr lAtsathen haben, gegen
uidie Einführung deti Polygamie zu protesti-
giren; sie würde ja einemiausserst schwa-

chen; wehrlosen Staat von meistens Wei-
bern geben. u

J) Die Asiatisohe Abronirung beyder Ge
n schlechier, simnert avar dlie Tugend. des
gæeinta etwasianehri setat es aber auuch, nieht
SNlosi in, Ahichkit. auf Cultur und. Keuntnis-
Se. aed aunuh. im iioralischen Gharacter,

4ο hανν, iatafür. dasselbe so drückend,
anÊd bnnubt. beyde Gescklechter so vieler
Annehmlichkeitenand Verfeinerungen des
Characters, dass diese koſfentlich kein Ken-

ner und Freund æuriuck vwanschen, kein

zinnn Euro-
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Eurdpäer für sein Europa verlangen wird.

Doch er wünsche was er wolle, so ist die
Einführung unmöglich. Ein Gesetægeber.
der sie. versuchen wollte, würde nicht, al-

lein hart, sondern auch thörieht seyn. So-
zar. wo man auf diese Weise Geélegen-

heit zur Unzucht verhüten will, entsteht
zemeiniglich Unzucht schlimmerer Art, ge-

sen welche der natürliche Triebe erregende
Umgang der beyden Geschlechter eines
der besten Verwahrungsmittel z2u, seyn
scheint. Die u Klostermũüssig eingerich-

teten Schnlen, wo man kein junges, Mad-
chen au sehen bekommen soll, zeigen dies

iin Beyspiel. Ein noch grössernes untertte-
ne ich mich nicht einmal anzuführen. Man
ann etwas daron errathen, wenn man
weiss, tuiri veliche Zeit, und wo, die tun-

natürlichen Sünden zuerst in Deuitschland

Mode geworden sind. In den. Liudern
Asiens, anch wonl in andern, vonr noch jetzt
die Absonderung bexder Gesclileghter
dauert, findet man veniger Verfuhrnngen

gder Frauenzimmer, das ist wahr. Aber da-
gegen gerade jenetschliumern Arten der
Undæucht.Werk der Mosaischen Gesezgeburig var

auch diese Absonderung nieut; Sonderù

ditie
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Sitte des Volks, die ihre guten und schlimmen

Folgen hatte, nur, wie ich glaube« bnit
einem Debergewicht der leztern.. Munham-

ined hat sich von der Sitte seines Volks be-
schleichen lassen, sie als Gottes Gebot in
sein Gesetabuch einrutragen, nicht Moses.

Ich erinnere mith hierbender sonder-
daren Antwort auf die Préeiskrage, die ich

in einer der eingelaufenen Sohriften fand:

 machts, wie in Venedig. Die Mey-
nurrig war ermurhlich: man solle. öſfentli-

cke Hurenhäuser anlegen; man könnte aber

iueh die. Antwort so verstenen: hbührt
Knmabenschande ein! Dies würe frey-

lich ein kräftiges Mittel gegen den Kinder-
mord, mur ein zehnmal grösseres Uebel
für. ein geringeres. In der That aber wü-
„reè die Vorschrift: künrt Asi at is ene
Abtonderung.nder. Gæsabhlechter

wibdereein, den Folgen maeh. riemlich
muüt henergleich.

—a
2 J 1 5* E

iti. ill.
Mittel, auch solche, die zu Fall gekom-

men sind, vom Kindermord abzuhalten.

1) Ein
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1) ELin Levitisches Gesetz, den alten Sitten

Asiens so ganz gemäss, nach welchem ein
Frauenzimmer zur Zeit seiner monatlichen

Reinigung unrein ist, und andere nicht
berühren kann, ohne sie zu verunreinigen,

vwieder einiuführen, wird holfentlich nie-

mand vorschlagen. Die Unmöglichkeit
leuchtet in die Augen, und einmal als Re-
ligionsgesetz haben wir es nicht, als bür-
gerliches würde es nichts helken. Der Vor-
theile dieſes Levitischen Gesetres müssen
wir also nothwendig entbehren; und haben
kein Substitut dafür, das nicht zu hart würe.

o2) Dass derjenige, der eine Jungfer beschla-
fen hatte, sie nothwendig heyrathen muss-

te,. wenn anders der Vater sie inhm geben
wollte, war ein der natürlichen Hillig-
keit sehr gemässes Gesetr Mosis. Ohne
das geringste von der Verordnung Mosis
zu wissen, haben sehr viele, deren Schrif-

ten eingelaufen waren, denselben Vor-
schlag gethan, (éinige wenige, wen sollte
dies nicht wundern? mit einer Ausnahme zu
Gunst des adelichen Verführers). Erscheint
auch auf den ersten Blick sehr natürlich
und den Zweck erreichend zu seyn. Al-
lerdings winschie ich, er würde ein Stück

N un·
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J
J unserer Gesetrgebung, aber doch nur, in

so fern es nach den jetzigen Umständen
möglich ist, und um diese Einschränkung
zu verstehen, muss ich die mit ihm ver—

Knüpften Schwierig eiten anfuühren:

jetzt, da wir einmal der Gleichheit des
Gtandes in der Ehe gewohnt sind, und ih-

re, nicht blos eingebildete. Annehmlichkei-
ten kennen, schon im Hause uniserer El-
tern, und täglich in Gesellschaften kennen'
gelernt haben, wird es doch für den von
besserer Lrziehung äusserst hart seyn, eine

Von selir viel niedrigerm Stande heyrathen
zu müssen, sonderlich da wir nicht, wie
im Mosaischen Staat, das Recht.der Poly-
gamie haben, er sich also keine Frau von
besserer Erziehung zum Umgang und Mit-
bringen, in Gesellschaften, dazu nehmen
Kann. Er Wwird also Zeit, Lebens nichts,
als eine Beyschläferin haben können. Soll-
ten Europäer xo gut als Julden bisweilen
eine Herzenshartitzkeit haben, die die An-
wendung der billigsten Gesetze misrũth,
so möchte siethier wohl eintreten. Die so
aufgedrungene Frau möchte sehr æchlechte

Zu Mosis Zeit hatte das Gesetz keine
Härte, jeder musste es billig finden. Allein

Zeit
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Zeit hahen, der Mann sehr ausschweifen,
iridt, wur nicht bey Deutschen, wie sie
jetzt sind- denn deren ihrer Denkungsart

ist das Mittel nicht angemessen aber doch
bey tandern Volkern würde Gift

genehmen Ehe ein Ende machen.
der unanu-

Doch diese Aussichten von Folgen auk
die Seite gesetzi, wie soll der Beweis Ze-
führt werden, duüss der, den das Uadeken
angiebt, wirklich der Schwängerer sey,
Wenu!er es leugnet? und dies wird bey uns

häußg gesckehen, so bald die Folge des
Gestaändnisses ist, dass er eine Person von
niedrigerm Stande heyrathen müsste. So-
gar Eltern und Vkrvwnudte werden ihn zum

Leiindit Peredeniv er auäh fulr vich,
ehrlieh, üödèr billis- vder verliebi genug
wäre, die Wahrheit zu sagen. Es ver—
steht sich, den Fall nehme ich aus, den wirk-

iehii seltenen Fall, wenn die Sache gar
Jnicht geleugnet werden kann: Wahrscheinli-

cher Beweis aber aus dem hänſigen Umgang.
aueh wohl dem Alleinbeysamméuseyn, wird t
dochn wonl nicht' hinläuglich seyn solleu?

Soxit stünde es ĩn jedes hiibscheri und li.
sügen Mädehens Vermögen, einen nicht

uufühſbaren Iungling; zu dem es Lust hut-
4

N a te,
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te, zu seinem Mann, und noch ühber das
in den Kauf zum Vater eines fremden Kin-

des zu machen. Den Lid der Klägerin
Wwird man hoffentlich nicht als Beweis an-
nehmen Wwollen (so wie etwan die Englän-

der hey Nothzucht). Und so bliebe nichts
übrig, als, dein Beklagten den Eid zuzu
schieben. Dies wäre allerdings bey den
Israeliten genug gewesen, einem alten Eid-
scheuen Volk, bey dem Gott noch durch
Mose andere Vorkehrungem gemacht hatte,

dass einem Meineidigen ſein Meineid Zeit
Lebens im Kopf herum gieng, his er ihn,

ohne dadureh ehrlos zu werden,. bekann-
te und widerrief. (Mosaisches Recht Th.

V, g. 256. S. 264 268.) und wo die Miss-
heyrath keine Schande war, auch die Ver-
wandten nichts dagegen u erinnern hat-
ten. Aber bey ganz andern Umstünden kann
nian nichts anders erwarten als, viele mit
Recht Beklagte schwören sich los, wenn

es nicht auf Alimente sondern auf Heyrath
ankommt. Alscdann ist die arme Verführte
noch übler dran, und der Meineid würde
endlich gar zum unermesslichen Nachtheil
des Staats Sitte des Volks werden, so wie
schon leider Eidbruch bey Versprechungs-

eiden ein sehr alltäglicher, in den Augen
der
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Jer Leute verzeihlicher Fehier gewor-
den ist.

Aber das schlimmste ist, beym jetrigen
Seltenweiden der Ehen, und bei der Gleich-
heit, des Standes, welehe dis Ehe giebt, wür-
de ein solches Recht die Sitten des andern
Geschlechts sehr verschlimmern, es zum
angreifenden Theil machen, und in Ver-
fuhrerinnen verwandeln. Das æu langssi-

tzen gebliebene Madchen, was hätte das
anders zu thun, als einem nichtunempfind-
lichen jungen Menschen Schlingen zu le-
gen, bis es ihn endlieh.so weit hätte, dass
er es. nach Mosis Gesetæ heyrathen müsste?
unid das von niedriger Geburt, sonderlich
dem.die Natur Reiæze vbrliehen hat, dirfte

nur den vornehien lüngting nerführens nin
in einen höhern Stand 2u kommen, um aus
der Schneiderstochter eine begüterte gnädi-
ge Frau zu werden. Sohald eine solehe

Verderbung der Sitten, hey dem andern
Geschleckt herrschend vird, und es in Var-
führerinnen verwandelt, greift sie, wegen
des Tons, den es giebt, und wegen der van

ihm am meisten abhängenden Bildung des
Characters der Kinder weiter um sich, und

wird aligemein. Und hijier würde nicht

N 3 dplos
n
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blos das Madehen niedrigern Standes, oder

das sitzen zu bleiben bekürchtende, son-
dern auch das vornehme, gleiche Kimste
anzuwenden gewonhnt werden; weil ihm

sonst andere mit der Beute davon gingen.
Selbst Eltern würden bekülfliek“ſeyn, wie
sie es schon bisweilen gewesen sind; ob
häufiger in Remanen, als im wirklichen
menschlichen Leben? will ioh aus Beschei-

denheit nicht en bestimmen wagen. Ob
die Schöne Verfuhrerin oder Verführte ge-
wvesen ist, vder: gur beyde einander ver-

fihrt haben., undedie  gunze Schuld aut die
Natur fällty Rauriihbin iGerieht ohnehin
 nicht entscheiddn. Die Liebhabenden pfle-
gen üuber ikhre kleinen sanften Hundel, iiber
Augenwinke und Händedruck, nicht
Acten zu führen.“ 214

eee tite teeten tl 14

ite Dies wünselie irh febilich shrz dass,
vo roft eisiĩchtiibn ist ʒii cdisl rochterl ver-
ufülrt. der Varflinercer nutiitithen Buig-
Net: geilst ngehaltri·wiirde sie: ii hey-
rathen, viin anders sie ihn ueulen: will,
ſiüic ihrs Rirerhicinilligen). ch ſehenuen
nicht déri gzeringeteii Grund; wurum der
Adel hier ein Vorrecht haben sollts, ande-
rae ungestratt und ohne Genugihuung zu

te

Ver-
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verkühren, wenigstens wenn er nicht zu—
gleich der Selbstraclie joedes. und aller Be-
leidigten von den Gesetren preiss gegeben
würde, da doch wohlidas ein Volk von Scla-
ven sein müsste, welches Königen ein Recht

zugestäande, seine Töchter  zu verfuhren.
Ich begreife auch nicht, was das Publicum
darumter litte, wenn die aus einer solchen

Lnhe erzeugten adlichen. Kinder in den CGü-

tern nicht successionsfahis waären, (falls
anders diese Ueberbleibsel des Lehnrechts
unveränderlich und weise sind) oder wenn
sie nicht in hobe Stiſter kommen könnten.
Was dfür éin Unglück wäre es denn für das
Publicum, wenn dise adlichen Güter an
andere Lehnsverwaucte ſielen? wenn der
letrte. Zweig durch, Einmischung von Bau-
renhlutiverwerſſich miirden undedamn. der

Landesherr einmal Gelegenheit hatte, ei-
nen. andern verdienten Mann. mit dem
heimgefallenen Lehn zu begnadigen? wenn
zargalle hoke Stiftsr eingingen, und die
Güter besser angewandt, oder die Dom-
stellen blos an verdiente Manner als Be-
loahnungen gegeben würden? Aber

wo die Verführung! nicht sehr Klar ist,
möchte ich nicht gern allgemeine Gesetre,
die zur Khe mit. der eu. Fall zekommenen

N 4 2wüns
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zwüngen, (lieber solche, die eine Injurien-
und Entschädigungsklage, begünstigten, wo

sie billig ist) nicht das ganze Gesetz Mo-
sis, wie es vor etlichen tausend lahren sehr
wobl bestehen konnte, eingeführt sehen.

Ganz kann man es doeh nicht einkuhren,
wenn man nicht die Polygamie mit einfüh-
ren will. Denn wenn nun die Mannsper-
son versprochen, oder gar ein Eheinann
Wäre, so wird man sie doch nieht nöthi-
gen sollen, zu ihrer Braut oder Frau eine
andere zu nehumen.

Sogar ein usues, den Kindermord ver.
 Vielkaltigendes, Unglück würde jetzt aus

einem solchen Recht entsteben. Hat der
Angeklagte sicn von der Schwängerung

leos geschworen, (und das wird er wey
Zegen sins thun, wenn die Geschwachte
viel niedrigern Standes iet, airid seine Ver-
Wandten stolz sincl) 20 kann: er auch nicht

mur ru keiner Genugthnung, sorndern
auch tiieht einmal aur Alimentation vnd
Lrziehung des Kindes angehalten werden.

Die PFolge davon ist nicht nur sfters eigent-
licher Kiudermord,; weil-die Mutter nicht
selbst das Vermögen hat, das Kind zuer-
nahrsn sondernnoch hauſiger so, dass Kin-

der.
7
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der verhungern, oder aus Mangelder Nah-
rung kränkeln und sterben. Komimt' es
hingegen nicht auk, Ene an, die der Be-
klagte für Unglück auf Lebenslang ansishi,
sondern:blos auf Alimente, aueh so gar, aul
reichliche und standesmässige, 'so wird  er
nicht leicht, einen falschen Eid schwören.

3) Abschalfung aller Strafen der unehslichen
Niederkunft, weil die Furcht vor ihnenm,
sonderlick vor der beschimpfenden Kirchen-

busse, durch welche dic Schande der Ge-
schwächten ölffentlich bekannt. gemacht
Wird, eine der vwirksamsten Ursachen des
Kindermords ist. Dies ist der Vorschlag.
den so viele eingelaufene Schriften ge-
than, und schön, nur: mit Auslassung ces
entscheidénden Grundes aus den gättlichen

Gesetren des alten Testaments, ausgefilnrt
haben. Ich trete ihm völlig bey, und hal-

te ihn kür nothwendig, sehe aber aus len
Schriften, theils, dass vielo den Zweilfel
zegen ihn haben, ob nicht eine solche Ab-
schaſfung der. Strafen gegen Religion and,

zute Sitten sey, und dem Laster Thür und
Thor öffne? theils dass in Landern, wo

die Kirchenbussen: durchi landesherrliche
Verordnungen abgeschaft sind, eifrige Pre-

N 56 diger,
J J
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diger, in der That aus grober Unwissen-
Nneit, sie doch noch, entweder völlig, oder

mit einer kleinen Veränderung fortsetcen.
der Sache wenigstens mit grosser Krän-—

xkunsg der Unglucklichen und ihrer Familie
auf der Kantel erwähnen, und sich gar

nicht enthalten können, Büttel der Kirche

zu seyn.
9

D

4

*4
4

Hier wird uns nun das Mosaische Reocht
—sehr wichtig. Zwar in. der That, wenn

wir auch nichts von ihm wüssten, wäre
dorh.klar, dass die Religion: nichts. gegen

die Abschaſffung der öffentlichen Rügung
.und Kirchenstrafe dieses Fehltritts, bey-

nahe möchte ichisagen, Unsglücksfalls ha-
ben kann, da. die Bibel sie nirgeud be-

fiehlt, und lesus selbst dariber von den
Pharisäern getadelt wirc, dass er: groben

ja Sünderinnen gütigeibegegnet, tohne ihnen
uVorwürfe zu machen.  Strafen Gottes dro-
ta: het die Bibel den Sündern, wenn vie sich

nichthekehren, ibérlaässt es aber ganz der
i. Geseizgebenden -Klugheit, auf welche Sün-
dien von Menschbri: Gtrafen geserzt werden
sollen: sogar:, aut nooh viel ärgere Sün-
den der Unzucht, Selbstbeſleokung des ei-
cnen oder andern Geschlechts, hat ruan

doch
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doch unter. Vorwand der Religion keine
Kirchenbusse gesetzt. Anch ist nieht æzu
besorgen, dass bey aufhebung der Strafen
unehelieher Niederkunft' die guten Sitten
untergelien werden. Ein anderes wäre es,

twerin von Strafen der Manmspersonen die

Frage ware, (diese verdienten sie allordings).
Aher die Geschwängerte hat ohnehin ge-
nug alhschreckende Strafen zu erwarten,

die sie ohne Gesetz ganz öffenilich treffen:
sis hat doch gewiss Heruntersetrung, Ver-
achtuuig, Enttiehung von ihrer Gesellschaft,
odér Vouwimfe zu! gewarten, sieht ihre
Nofſnung einer, gewiinsehten.  Ehe „ver-
schwinden, und muss sich entschliessen,
entwderoZeit Labensi unuverheyratliiet zu
biéiberiq cidr aiut  eineri. Ehe sehr azafrie-
den uin ſe: iν  ust:: gewits- ausge-
sehlagen, wohlilireckt yeraehtlich abgewie-

sen haben würde.
2  e2

*ùärt I 1 neeiit eetet AAllein, wie; getige, das Mosaische
Reciit glebthier die vlie Entscheidumg.

FandGott; da?er Selhatldureh einen Ero-
pheten einem Volk. bürgerliche und Kir-
chengesetre gab, miehrnöthis, eine Strafs
auf: en Fehltritt einer Vnverheyratheten
zu setzeu; so ist Obrigbejt und Kirche, die

diee
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dies gleichfalls nicht thut, oder die an
schrecklichen Folgen so reichen unvernünf.-
tigen Strafen abschalt, durch seinen Vor-
zang gewis und sicher, dass sie nicht sün-

digt. Gott selbst wird doch in seinen
Gesetzen keine Unterlassungssünde began-

gen hahen.

Da ich in so manchen eingelaufenen
Schriften gesehen habe, was für ginen al-

le meine Erwartung ubersteigenden Unfug
Prediger in solchen Lindern, in denenm, die
Kirehenbusse abgeschafft ist, selbst im Preus-

sischen treiben sollen, und wie sehr. sie da-
durch von ihrer Seite alles thun, den Kinder-
mord zu befördern, so wünschte ich freylich

vor allen Dingen, dass sie nicht blos durch
Befehle, sondern auch durch Belehrungen
zurecht gewiesen, würden, die ihrer Fas-
sung gemäs wiren. Aper dahey æaqlite doch
auch billig schärker über den Gesetzen ge-

halten und  gestwalt werden  amd das nicht
aeo gelinde, ali Gonsiſtorien. mit Geistlichen

yan verfaberan pflegen. Wem muss nicht
beyfallen, dass hier eine ustimatorische

Iujurienklage gegen den Injurianten statt
finden sollte? und diese nicht vor dem

partheyischen geistlichen, sondern vor ei-

nemJ
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nem weltlichen Gericht geführt? Und ich
dachte, über das sollte noch die grobe Ue-
bertretung des obrigkeitlichen Gesetzes.
das abgemasste Recht über die Gemeinde
zu herrschen, gestraft werden. Sollte denn

nicht der Narre, der andere wider des
Landesherrn Befehl in der That Kirchen-
busse thun lässt, selbst Kirchenbusse thùn,

auktreten, und ölfentlich bekennen: er
sey ein Ungehorsamer, ein Injuriant, ein
Narr? Würde das Verbrechen gegen die
Landesgesetze wiederhohlt, so müsste ein

solcher Dyrann der Kirche abgesert wer-
den. Seine Unwissenheit kann ihm nicht
zur Entschuldigung dienen, nicht sein ir-
rendes Gewissen, das doeh ordentlieh nur

Herrschsuaht und Bösartigkeit ist. Der
Laye kann allerdings unwissend, und den-
noch Glied der Kirche seyn, der Lehrer
aber soll nicht unwissend seyn, soll die
ganze Bibel, auch das alte Testameut ken-
nen, soll im Stande seyn, daraus andere zu
belehren, und ihnen Rede nud Antwort
zu geben. Ist er das nicht, und z2war so

Sröblichi, dass er sich ein Gewissen macht,

sovernünftigen landesherrlichen Befehlen
zu gehorchen, nun so ist er aueh vicht
tüchtig. Lehrer z2u ſeyn. Ueberhanpt ſin-

det
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det er die landesherrlichen, den Predigern
gegebene Befehle, und die Kirchengesetze,

wider sein Gewissen, so soll er nicht Pre-
diger seyn. Erzeéigte sich aher gar aus

den Inquisitionsacten einer Kindermörde-
rin, dass der Prediger durch seine Gesetr-
widrige Kirchenbuse oder Strafpredigt die
Veranlassung dazu gegeben habe, so würe

wonhl die Frage: sollte er nieht die Kinder-
mörderin zum-Schafott begteiten? Dies

nichkht als Geĩstlicher, nicht als Tröſtender,

Cwer wird voneinem solchen Trost hahen
wollen?) sonderu- als Mitschuldiger, der
zusieht, was seine Kanzoelsunden für Fol-

gen haben?

4) Das Gesetz von den vermissten Zeichen
der Iungfrauschaft, ist zwar in seiner gan-
zen Härte auf unsere Staaten nicht än-
wendbar, da tberhaupt schon dis auf Ehe-
bruch gesetzten Lebensstrafen unter tinserm

irnmelsstrich uritl' bey unssrer Verfassumg
eiuie ausserst idrige Wirkung haben wür-
den: Atitk ints vwol von Mose so strenge

nieht gertelũit:. ami! nicht in ebung, wo
Kein Kläßer wWar,; und clieser war nicht, wenn

die den Eltern zurückgesthiekte junge Frau
keine Klage ernob. Auch habe ich schon

im
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im Mosaischen Recht gesagt: wo nieht aus-
ser dem zur Zurücksendung hinlanglichen
Mangel, auch das wirkliche Faktum einer
Mrhergegangenen Hurerey erwiesen oder
eingestanden ward; so hatte die Todesstrate

xeinen Platz.
t

Allein wenn es so weit wieder einge-
führt würde, als es der natürlichen Billig-
keit gemäs ist. und bey so vielen Asiatischen
und Africanischen Völkern ublich, dass der
junge Ehemann seine Braut urickschicken
karn und darfk, wenn sie beym ersten
wirklich vollzogenen Beyschlat kein Zei-
chen der lungfrauschaft giebt, so würde

dies nicht hlos ein starkes Gegenmittel ge-
gen den Kinderinord, sondern anch sonst
auf manche Weise nützlick seyn.

ss ist klar, die jetrt so häulig zum
Kindermord verleitende Schande, und der

Verlust aller guten Aussichten einer künktti-
gen Khe, steht, wo sie nicht steken sollte,

bios auf dem guten Theil des Vergehens,
cter Fruchtbarkeit des Beysclilafs und Ver-
mehrung des menschlichen Geschlechts,
nicht auf dem Vergehen selbst: und das
ist maturlicher Weise die UVrsache des so

hüu-
9



208 Stillschweigen des Mosaischen Gesetzes

hüuligen Kindermords, und der noch hiu—
ſigern Abtreibung der Frucht. Nach jenem
natürlichern Recht, (das wir freylich von
Römern nicht lernen konnten, weil bey
ihnen die ungkern einige lahrhunderte
hindurch selten Zeichen der Iungferschaft
hatten, so wie jetzt in Frankreich) steht
sie auf der Vazucht selbst, und kann durch
nichts abgewandt werden, als durch ein
Gestandnis desselben an den Freyer vor
Ertheilung des Iaworts, und seine vielleicht
erhaltene- Erlassung, in was für Ausdrü—
cken diese deni auch geschehe, oder un-
ter was kür Bedingungen sie gegeben wer-
de. Welche zu Falle gekommene dies weis
wird gewis ihr Kind nicht ermorden, und
welehe lungker es fruh genug von ihrer
Mutter gehört hat, wird nicht nur viel
stärkere Beweguugsgründe haben, sich vor
Hurerey, sondern auch vor Selbstbefleckung
zu huten, durch welche dies Zeichen, auf
das ibr so viel ankommt, eben so gut ver-
lohren gehen kann. Zucht und Ehrharkeit
würde dieses natürlichste Geserz aufs scharf-
ste erhalten, und dabey vermuthlich anuch
diejenigen stummen Simden viel seltener

werden, über die jetzt die Aerzte in Deutsh-
land so sehr klagen, und von den fürch-

ter-
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terlichen Verwüstungen der Gesundheitre-
den, die sie aurichten, dagegen dem Arzt
das Gegenmittel schwer wird; tin Frank-
reich heisst es: Zärtlichkeit der
Französischen Damen, dagegen der

hetumziehende Quacksalber und Verkiu—
ker wohlriechender Wasser seine Kunst an-

preiset: mur wohl erwas umsonst!) Auch
die natirrliche Billigkeit tritt hier ein. Wie
sehr unbillis ist es, dass der Mann, bey
einem so wahrscheinlichen und unwider—
leglichen Verdacht eines Betruges die zur

frau hbehalten soll, hey welcher er die we-
sentliche Bedingung zum Voraus setæte, dass
sie Iungfer würe, uncd wegen deren Treune
er aufs kiunftige noch viel' weniger gesi-
chert ist, als beyeiner, die wirklich ein
Kind gehaht hat, vweil er den nicht weibs,
der sein Vorginger in der Liebe gewesen
ist, also ihm aueh das. Haus nicht verbie-
ten, ihm die Beine nicht nach gutem Na-

turrecht entrwey schlagen kann, wenn er
wieder herein kommt? Ls ist wahr', das
unglückliche Maädchen kann diése Zeichen

auch auf andere Weise verlohren haben,
ardentlich aber doch ntir durch ein Laster,

das moralisch ärger, und medicinisch sckäd-
licher ietr, als unehelicher Beyschlaf, durch

uet O ĩ Ma-
—r
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Manustupration, oder gar noch schreckli-
chere exquisitere Gattungen weiblicher Un-

zucht. Aber so leidet es doch gewiss nicht
unverschuldet, und den jungen Mann Zzu
überzeugen, dass sie so, und nicht durch
einen inm künftig kürchterlichen uube-
kannten Rival verlohren sind, ist gchlech-
terdings unmöglich. Er muss sich immer
vorkommen, als wollte auf dem KRopk et-
Was wachsen.

In der That, sehr eu wünschen wäre
es, dass man hier vom Römischen und Ca-
nonischen, zum Recht der gesunden Ver-
nunft, das so viele Völker in Asien und
Akrica haben, zurückkehrte. Wichtige-
re Ursachen, als blos die Verhütung des
Kindermords, rathen es an. Die Ein-
wendung: der Mann könne doch betro-

tgen, und die Zeichen. der Iungkrauschaft
erkünstelt werden, (eine Sache, die nie-

mand leugnen wird), kommt mir ohnge-
fkahr so vor, als wenn man die Klage des
Diebstahls abschaffen wollte, weil ja doch

jemand bestohlen-vverden kann, ohne es J

zu merken, und den Thater zu wissen, oder
ohne es beweisen zu können, und weil denn

J

das Recht der Klage keinen Nutzen schaft.

Eben
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Eben so wenig ist es ein Linwurf, dass
viele Männer von ihrem Recht gar keinen

Gebrauch machen, und ihm gern entsagen
wuürden. Dies geschieht auch in Asien und

Africa, aber darum sey dem sein Recht
nicht genommen, der davon Gehbrauch ma-

chen vill.

5) Ist es ratnusam, die Leibeigenschaft, in
so fern sie dem Menschen einen Geld-
werth giebt, und es dem Reichen vortheil-

haft macht, Kinder zu kaufen und zu er-
iehen, wieder einzuführen?

Aus der Frage selbst sient man schon.
dass sie nicht von derjenigen Leibeigen.
schaft auf Lehenslang. redet, die man bis-
her in so manchen Provinzen Deutsch-
lands abgeschaſft hat, oder abzuschaffen

wünscht, weil sie nicht blos hart ist, son-
dern auch so oft den Bauern unthöätig
macht, ihm Hindexrnisse der Heyrathen in
den Wes legt, und die Bevölkerung, nach
augenscheinlicher Erfahrung einiger Lan-
der, hindert und nicht befördert; sondern

i

okngefahr von einer solchen, als die Leib-
eigenschaft des auf 6 lahr verkauften Israeli-
ten nach demMosaischen Recht war, oder um

o 2 ein
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ein neueres Beyspiel zu nennen, so wie sie
jetzt in Nordamerika bey Leibeigenen von
Englischer und Deutscher Ankunkt ist.
Deber das Verkaufen derer, die  ihre De-
berfarth nach America nicht bezanhlen kön—

nen, oder doch ihrer Kinder, sind die
Meynungen sehr getheilt. Einigen kommt
sie kurchterlich hart vor, andere, die aus
jenem Lande kürzlich nach Deutschland
zurückgekommen wird, beschreiben sie
als gutig und politisch vortheilhaft. Sie
behaupten, vielo, die zuerst ilire Ueber-
fahrt mit siebenjühviger Dienstbarkeit be-
zahlen mussten, häütten sie in einem blü—
henden Zustande gefunden. Allerdings
wäre dies eine wichtige politische Aufga-
be, und man könnte hinzusetzen: wo ge
mässigte Leibeigenschaft sey, können auch
LEhen zur linken Hancl mit Leibeigenen
gzeschlossen werden; die eine bessere Er-
ziehung gehabt, und wohl gar als Kinder
vom Kaufer für seinen Söhn gros. geze-
Zen wären.

J

Mein wichtigster Zweifkel ist nur, ob

die Sache in Deutschland thunlich sey?
Zweyerley scheint ihr im Wege zu stehen.

In

9

u
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Im Nordamerica, wo hinter den Colo-
nien noch eines unermessliohe Strecke wü—
ste liegt, dié angebant. Werden kann, sincl
Menschenhände selten und. ahener, ufſid
dem frey werdenden Leibeigenen ist im-
mer Gelbegerheit genitg offen, sein Bnodt
zu erwerben. Dies isdain uneerm bereits
ſtark bevölkerten Vaterlande anders. Wiüir-

de in diesem ein Kind so viel gelten? zu
Kaufen sb vortheillaftseyn, ils in Ameri-
ca? dar wir Hände ini: Veéberfiuss!  haben,
aber denn nichts für sie zu thun, beine
öde Länder, die wir urbar machen kön-
nen, oder (wegen der:sehacdlichen Gemein-

heiten) dürfen? Fände das Kind keine
Kaufer, so liele der ganze Vorschlag von

selbst wes. nνt.  10
q a 41

Auch ist Deutschland dureh seine Ein-
theilung in so viele kleinere Staaten, die
sich nicht immer mit einem freundschaftli-
chen Auge ansehen, fast uberall Grände.

J

Das gekaufte, und denn noch mit Muhe
uncd Unkosten errogene Kind würden, tso
bald ihm sein Stanck misfiels, (und wie
leicht geschieht dies, sondeérlith in der ùn-
besonnenen Iugend eicht iber die
Gränze entlaufen, imcd. wenn in dem an-

o 3 aern
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tern Fürstenthum nicht gleiches Recht der
Leibeigenschaft eingeführt wäre, nicht

wieder zu erhalten seyn. Liesse sieh der
Flüchtling männlichen Geschlechts gar un-
ter die Soldaten annehmen, so versteht es
sich von selbst, dass der erste Kaufer und
LEigenthümer riichts gegen iimn ausrichten

Lönnte.

unet

Also diéser, sonst viel für sich haben-
de, und zur Lrhaltung des Lebens armer,
nicht blos unehelicher, sondern aueh ehe-

licher Kinder wirksams Vorschlag, gehört
wenigstens in Deutschland zum Unmös-

lichen.

6) Der vor Salomo gekiüihrte Process bringt
mir endlich noch die Frage ins andenken:
wer das uneheliche; Kind einer Hure, die

mit mehreren zu thun gehabt hat, ernuh-
ren solle? Sie ĩst.desto wichtiget, da aus
den eingelaufenen Schriften practischer,
Acten anführender Männer es sich zeigt,
ass unter den Lindermörderinnen in ei-
migen Gegenden voreüglich Huren dieser
J Art sind, und noch eine viel grüssere An-
Trahl solcher Kinder aus eigentlichem Man-

gel der Nahrung umkommen mag. Die
Iu-
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Iuristen theilen sich hier. Einige legen
jedem, der ungefähr um die Zeit mit der
Hure zu thun gehabt hat, und Vater seyn
kännte, die Pllicht der Alimentation auk,
unter andern aus folgendem Grunde, odies
war des seel. Hofr. Beckmanns seiner)
weil er durch seinen Beyschlat es dem
Gericht unmöglich mache, kalls er auch
nicht Vater sey, den wahren Vater ausfin-

dig zu machen, und das Kind doch er-
nährt seyn müsste: andere sprecheu ihn
von der Verpflichtung los. Wer nach den
hisherigen Gesetren Recht hat, geht mich
hier nicht an, und es wuürde zu dreist seyn,

wenn ich auch nur wagen wollte, meine
Meinung davon in der Ferne zu sagen.
Aber dies kommt mir iinleugbar, vor: will
man Kindermord, und was noch schlim-
mer ist, dass zehn bis funfrigmal so viel

Kinder Hungers sterben, verhüten, vill
man der Menschen Leben erhalten, so muss
man deutliche Gesetre geben, nach denen
jeder, der sich ohngefähr um die Zeit mit
der feilen Person vermischt hat, und den
Verdacht nicht durch einen Reinigungseid
ablehnen kann, verbunden sey, den Un-
terhalt des Kindes, wenn andere nicht aus-
zuſiuden gder zu erreichen sind, ganz

und
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mund reichlich zu geben. Dies Reich-
lich habe ich hinzugesetzt, weil die Mut-
Cter ger nicht im Staucde ist, wie sonst eine
Geschwächte, etwas beyzutragen, auch

das Gericht wohl Bedenken ſinden möchte,
das Kind ihr zum Säugen uncl Erziehen zu
uberlassen. —Unbequem wird das Recht

dem freylich seyn, der sich mit allgemei-
nen Huren vermischt; aber unbillig ist
os nicht. Er kann ja answeichen, wenn
er fein züchtig lebt; will er das nicht

ihun, so lasse er sich auch die Folgen ge-
fallen, und kommen sie ihm hart' vor, so
 sohe er sie als Strafe an.

Veon dem also, Wwas etwan zu Mosis
Zeit den Kindermorcd so selten machte,

dass der Gesetægeber nicht einmal nöthig

fand, ihn zu erwähnen, ist wenig auf un-
sSer Vaterland anzuwenden. WVir müssen
auf andere Mittel denken, ĩhn: so selten
u machen; als wir können, nicht als er
ieu Mosis Zeit war; denn das gehört zum
VUntnöglichen:· So wie jedes Alier: des
AMenschen andere: Gattungeni von morali-

sdhem Uebeli nat, 20o sterben auch bei Völ-
Kern in ihrem  erwachsenen Altér. und bei

mehrerer Cultiir, einige Verbrèchen gleich-

sam
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sam ab, oder werden seltener, andere
aber treten an ihre Stelle.

Vielleicht wäre Einigen nicht unan-
genehm, wenn ich in einer andern Ab-
handlung eine kurze Revision desjenigen
vorlegte, was in einigen hundert auf die
Preisfrage eingelaufenen Antworten enthal-

ten war. Keine hat zwar alles beysam-
men, was brauchbar wäre, aber manche
haben sehr gute Vorschläge, zu denen je-
doch fast immer noch etwas wichtiges hin-
Zzuzusetren wäre. Z. B. mehrere dringen

auf einen bessern dem Uebei vorbengen-
den moralischen Unterricht, wie er eigent-
Keh für Tächter niitzlioh iet, oder schla-
Sen geheime Entbindimgsanstalten und
Mittel vor, wie die Unglückliche ihren
drückenden Zustand einem Verschwiege-
men entdecken solle, der sich ihrer an-
nimmt, und selbst gegen den ersten Zorn
der Ihrigen ihr Vertreter wird. Bey beyden
Vorschlägen fiel mir immer eine Hauptsache

auf, welche mangelte, und welcher der
Schriftsteller bisweilen so nahe kam, dass
iĩch sie alle Augenblicke erwartete, und denn
doch den Gedanken, der allein alles reali-
riren konnte; im Fortlesen vermisste.

o 6 An
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n in Andere Vorschläge fſielen in das unthun-
un liche. sehr häufig in das despotische, räum.

Zegen meine, auch fast gegen die aller mei-
uner Mitburger im Hannövrischen, ja im
Zrössesten Theil des von Königen be—

herrschten (d. h. freyen) nördlichen Deutsh-
lands ist. Noch andere sehlugen zur Ver-
hütung des doch seltenen Kindermords et-

Was vor, das mir als ein viel grösseres
Uebel vorkam. Aber auch diese Vorschlä-
ge kurz erzablt, würcden nicht unangenehm

seyn; selbst Abirrungen des mensehlichen
Verstandes folt man mit einigem Vergnü—
zen nach, wenn man sie in der Kurse uber-
sehen kann. Auch waren mehrere dieser
Vorschläge so scheinbar, dass sie andern
über die Sache nachdenkenden von selbst
beyfallen könnten, und hie verlohnt es sich

der Mühe, auch zu wissen, was gegen sie
eiuzuwenden ist.
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